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Ti’ha thronte auf einem Ast der gigantischen Bäume ihrer Heimat und hielt sich ein Fernrohr an eines ihrer Augen. Durch die Linse darin konnte sie den Bereich, in dem sich die Nanjok derzeit aufhielten, deutlich erkennen, obwohl sie viele Meter entfernt war. Selbst wenn die Nordländer inzwischen ahnten, dass sie und ihre Schwestern sie verfolgten, mussten sie ja nicht sofort erfahren, wo genau sie sich befanden.

Missgestimmt verzog Ti’ha die Lippen, als sie erkannte, dass dieser Zemzee, von dem das Himmelsmädchen und der Shealif gesprochen hatten, seine Männer erneut auf Kurs zu den Tenga brachte. Schon seit zwei Tagen versuchten sie immer wieder, die Nanjok auf andere Wege zu führen, doch als ob dieser riesige Kerl einen inneren Kompass besitzen würde, umging er ihre Blockaden und wandte sich zielgerichtet dem Mittelpunkt des Waldes zu.

Eigentlich durfte das nicht sein, denn nur sie, die Zea, die hier aufgewachsen waren, konnten sich zwischen all dem dichten Bewuchs zurechtfinden. Ein Mensch, der aus dem Norden kam, flache, unbewachsene Ebenen und weite Sicht gewohnt war, sollte sich eigentlich verirren, wenn er sich nur im Kreis drehte. Dass Zemzee das aber nicht tat und seine Männer immer näher an ihr Ziel führte, beunruhigte Ti’ha.

Kurz sah sie auf zu der undurchdringlichen Decke aus Blättern und Ästen direkt über ihr und obwohl sie den Himmel nicht erkennen konnte, hoffte sie doch, im nächsten Moment den Schatten eines Greifen zu erblicken.

Ob das Mädchen und ihr Begleiter wirklich ihr Versprechen einhalten konnten? Ti’ha glaubte noch immer nicht daran, aber sie hoffte, betete und wünschte trotzdem. Denn sie und ihre Schwestern würden die Nanjok wie vermutet nicht aufhalten können. Und was sie, an ihrem Ziel angekommen, tun würden, wollte sie sich nicht überlegen.

Dass die Krieger des Nordens nicht hier waren, um nett Handel zu treiben, war offensichtlich. Wieso sonst sollten sie den magieberührten Fährtenleser der Shealif in ihre Dienste zwingen, sich ohne Erlaubnis hier einschleichen und alle möglichen Völker gegen sich aufbringen, nur um zum Mittelpunkt des Waldes zu gelangen?

Was auch immer dieser Zemzee bei den Tenga wollte, es konnte nichts Gutes für alle Beteiligten bedeuten. Aber ohne Hilfe würden sie bald unterliegen. Nun ja, zumindest hatte eine ihrer Schwestern bereits die Tenga gewarnt. Hoffentlich würde das im Notfall das Schlimmste verhindern, denn die magischen Artefakte, die bei ihnen lagerten, mussten geschützt werden und durften definitiv nicht in die Hände dieser Männer fallen.

Seufzend wandte sich Ti’ha wieder den Nanjok zu, die sich langsam durch die dichten Büsche schlugen. Es fiel ihr nicht schwer, sie wiederzufinden, denn sie brachen eine breite Schneise durch den Wald, für die allein die Zea sie am liebsten gelyncht hätten.

Wie konnte man die Natürlichkeit der Welt dermaßen missachten und ihr allein mit seiner Anwesenheit Schaden zufügen? Ti’ha verstand das nicht und Wut schlug ihre feurigen Krallen in ihren Bauch. Am liebsten wäre sie von ihrem Ast gesprungen und hätte die Männer mit ihren Klingen aufgeschlitzt. Zwar war sie dazu durchaus in der Lage, aber ihr viel kleinerer Körperbau und die große Anzahl der Nanjok würden ihr definitiv den Tod bringen. Ein Kampf lag also nicht in ihrer Macht, wenn sie nicht sinnlos sterben wollte.

Ihre kleine Nase zuckte kurz, als sie einen Geruch einfing, der nicht zum Wald gehörte. Deswegen senkte Ti’ha den Blick und wurde einer ihrer Schwestern gewahr, die geschickt den Stamm des Baumes, auf dem sie saß, erklomm.

Hoffnung vertrieb den Hass auf die Nanjok und ließ sie auf der Stelle fragen: „Sind die beiden zurück?“

Kurz sah ihre Schwester, deren Hörner zart in einem Halbkreis nach hinten verliefen und ihre Ohren umspielten, zu ihr auf. Dann schüttelte sie den Kopf und brachte den Rest ihres Weges hinter sich, während Ti’ha laut seufzte.

„Geduld, Schwester“, bat die andere Zea und setzte sich neben sie. „Die beiden brauchen allein für den Weg zu dem Shealif-Klan einiges an Zeit. So schnell können sie nicht zurück sein, wenn sie vorher auch noch das Himmelsvolk informieren wollen.“

„Aber die Nanjok dringen immer tiefer in unseren Wald ein“, begehrte Ti’ha ungehalten auf.

„Das weiß ich“, bemerkte ihre Schwester verständnisvoll. Wie jede aus ihrem Stamm kannte sie Ti’has aufbrausendes Wesen. „Um deine angeschlagenen Nerven zu beruhigen: Wir machen uns gut. Noch haben wir niemanden verloren …“

„Wir konnten die Zahl der Nordländer aber auch nicht dezimieren, was mir absolut gegen die Ehre geht. Wir sind doch so gute Fallensteller und verdeckte Kämpfer. Wieso gelingt uns also kein Treffer?“, unterbrach Ti’ha sie ungeduldig.

Ihre Schwester lächelte aber einzig darauf und sprach weiter. „Und noch immer sind die Nanjok mehrere Tage von den Tenga entfernt. Es bleiben uns also genügend Chancen, ihr Geheimnis aufzudecken und sie aufzuhalten. Wir müssen nur auf den richtigen Moment warten. Die magischen Artefakte der Tenga, genauso wie all ihr Wissen, sind weiterhin in Sicherheit.“

„Hm“, murrte Ti’ha unzufrieden und hob wieder das Fernrohr. „Aber wer weiß, wie lang.“

Schweigend harrten sie aus und die Stille des Waldes – wenn man das bei dem Gesang Abertausender Vögel so nennen konnte – senkte sich über sie. Ti’ha benötigte nur Sekunden, um die Nordländer wiederzufinden, stockte aber, als sie zu Zemzee schwenkte und erkannte, dass der Mann in ihre Richtung blickte.

Nein, er sah nicht einfach nur in ihre Nähe.

Er blickte Ti’ha direkt an.

„Das kann nicht sein“, rief sie überrascht aus und wollte das Fernrohr herunterreißen. Doch bevor sie das tun konnte, machte der Heerführer eine Handbewegung und Ti’has gesamtes Blickfeld wurde von einer lodernden Flamme vereinnahmt.

„Vorsicht!“, schrie ihre Schwester, riss Ti’ha nach hinten und zusammen fielen sie von dem weit oben liegenden Ast. Eine Feuerwalze prallte gegen den Baum und erfasste auch die beiden Zea, noch ehe sie ihren Sitzplatz mehr als einen Meter hinter sich lassen konnten.

Hitze wallte über sie hinweg, ließ die Frauen vor Schmerz schreien und stieß sie mit ihrer Druckwelle weit fort. Ti’ha verlor ihre Schwester in dem Chaos und konnte nicht verhindern, dass sie schwer gegen einen Baumstamm prallte. Erneut hätte sie gern geschrien, aber ihr wurde die Luft aus den Lungen gepresst und sie hörte ihren Brustkorb regelrecht knacken.

Benommen fiel sie zu Boden, wurde dort von den Büschen und Pflanzen aufgefangen und rutschte zwischen ihre schützenden Blätter. Noch immer brauste das Tosen des Feuers in ihren Ohren und um sie herum brach alles in Flammen aus. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt und sie wollte nicht glauben, dass es Zemzee gewesen war, der dieses Inferno heraufbeschworen hatte. Denn wenn das der Fall war, waren sie vollkommen verloren.

Aber Ti’ha würde das sowieso nicht mehr ergründen können. Das wusste sie bereits, denn sie konnte in ihrem Schmerz keinen Finger rühren. Und das Feuer kam immer näher …
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Zwei Tage zuvor

„Wollen wir dort vorne Pause machen? Wir zwei zusammen sind zu schwer, als dass Ferril ohne Unterbrechung bis zu deinem Klan fliegen könnte“, rief ich über die Schulter zu Hyron zurück, damit er mich über das Rauschen des Windes und Ferrils Schwingen hinweg hören konnte.

Seit dem Aufbruch von den Zea vor knapp sechs Stunden waren wir schweigend geflogen, da es recht umständlich war, sich auf dem Rücken eines Greifen miteinander zu unterhalten. Wir hatten beide unseren Gedanken nachgehangen und zumindest ich auch dem, was in den letzten Wochen passiert war.

Ganz kurz blitzte es in meinen Erinnerungen auf, wie Zemzee mein Greifenweibchen Ferril und mich auf unserer ersten Mission außerhalb der Gebirge gefangen genommen hatte, wie erniedrigt ich mich in dem kleinen Karren gefühlt und welche Sorge um Ferril in mir gebrannt hatte, weil ihre Schwingen mit Ketten viel zu fest an ihren Körper gepresst worden waren.

Noch immer könnte ich mich an dem Nordländer dafür rächen, aber ich durfte meiner Wut nicht nachgeben, denn es war ja nun vorbei. Hyron hatte mir und seiner Schwester Sattela zur Flucht verholfen und selbst wenn ich nun endlich auch ihn hatte befreien können, war meine Schuld noch nicht zurückgezahlt.

Denn Hyron hatte weit mehr geben müssen als ich.

Das erkannte ich wieder einmal, als er den Kopf schüttelte und mit der linken Hand auf einen Punkt unter uns zeigte. Denn der weiße Verband, den er darum trug, täuschte nicht darüber hinweg, dass ihm dort zwei Finger genommen worden waren. Aber ich wollte das Brennen der Schuld nicht zu groß werden lassen, sondern konzentrierte mich auf das, was er mir ins Ohr rief. „Lass uns lieber an einem der Seen landen. Frisches Wasser wird uns guttun.“

„Und ein Bad vielleicht auch“, bemerkte ich amüsiert, denn wir waren noch immer von der Flucht regelrecht mit Erde verdreckt.

Hyron wandte mir den Blick zu und ich erkannte das Funkeln in seinen himmelblauen Augen, die jeder aus dem Volk der Shealif sein Eigen nennen konnte, genau wie das weiße Haar. Doch ich mochte die Freude am Leben, die ich in Hyrons sehen konnte, ebenso wie die Stärke, den Stolz, aber auch die Sorge um andere. Generell hatte ich noch nie so gern in die Augen eines anderen geblickt wie in Hyrons.

Dieses Eingeständnis ließ ein Kribbeln in meinem Bauch erblühen, das mir beinahe den Atem nahm. Es war ein schönes Gefühl, das mir sehr gefiel und mir bewusst machte, wie gern ich den jungen Shealif hinter mir inzwischen mochte. Doch seine nächsten Worte ließen meine Freude vergehen. „Ein Bad wird nicht möglich sein. Wir müssen schließlich auf unsere Wunden achten.“

Ich stöhnte genervt auf und gab Ferril mit einem leichten Zug am Zügel zu verstehen, dass sie in den Sinkflug gehen sollte. Hyrons Lachen über meinen Unmut schwebte mir ans Ohr, aber ich konzentrierte mich wieder auf unsere Umgebung, denn ich wollte nur landen, wenn es absolut sicher für uns war. Ein weiteres Mal wollte ich nicht in eine Falle laufen.

Nach Stunden des Fluges war die Klippe, die die Wälder der Shealif von den derzeit wasserarmen Auen des Tieflands abgrenzte, noch immer nicht aufgetaucht. Schon zweimal hatte ich dort Pause gemacht – einmal in Gefangenschaft und einmal, als ich zu Hyron zurückgekehrt war – und ganz selbstverständlich hatte ich es erneut tun wollen.

Doch die Nacht setzte bereits ein und ich wusste, dass wir noch zwei bis drei Stunden fliegen mussten, um sie zu erreichen. Das durfte ich Ferril aber nicht schon wieder antun, weswegen die weiten Wiesen herhalten mussten. Hier sahen wir zumindest, wenn sich uns jemand näherte. Das war in der Leere der Auen zwar nicht sehr wahrscheinlich, allerdings wollte ich kein Risiko eingehen.

Zudem würde ich mich nicht gegen Hyrons Wahl stellen.

Er kannte sich in der Welt außerhalb der Berge so viel besser aus als ich, dass ich mich ihm liebend gern anvertraute. Außerdem hatte er mit einem Umstand recht: Wir brauchten frisches Wasser. Also strebte ich einen besonders großen See an, dessen Umland wenige Hügel aufwies und damit weithin einsehbar war. Nur zu gern landete Ferril an seinem Ufer und schüttelte ihre Schwingen im lauen Wind, damit er ihr etwas von der Hitze nahm.

„Du hast dich wundervoll geschlagen, meine Hübsche“, gurrte ich ihr zu und fuhr ihr durch die hellblauen Federn am Hals, während Hyron bereits abstieg. Sofort spürte ich seine fehlende Wärme an meinem Rücken, doch er trat eine Sekunde später an meine Seite und strich Ferril belohnend über den Schnabel.

„Das hast du wirklich. Vielen Dank“, sagte er und ich hörte in seiner Stimme die Art Zuneigung, die jeder zu empfinden begann, der sich einem Greifen nähern durfte.

Dass meine Ferril ihn in ihrer Nähe duldete und sich von ihm sogar anfassen ließ, war untypisch. Zwar nahmen Greifen es hin, Fremde auf ihrem Rücken zu tragen, wenn ihr Reiter sie darum bat und mindestens eine Decke zwischen ihnen und dem Unbekannten lag, aber mehr akzeptierten sie nicht. Normalerweise durfte nur der Reiter, den das Tier selbst erwählt und mit dem es eine Bindung aufgebaut hatte, den Greifen so berühren, wie es Hyron gerade tat – und Personen, die sehr wichtig für den Reiter waren.

Doch obwohl ich Hyron mochte, hatte er an sich noch nicht den Stellenwert eingenommen, um Letzteres zu ermöglichen. Denn meine Bindung zu Ferril war teilweise sehr unangenehm für sie. Wenn andere als ich oder mein Bruder sie anfassten, schmerzte sie das, weshalb sie dem aus dem Weg ging. Aber bei Hyron zeigte sie keinerlei Leiden. Ich hatte das zuerst der Gefangenschaft zugeschrieben, denn ohne eine Berührung von Hyron wäre es Ferril schlecht ergangen. Aber auch jetzt ließ sie die Liebkosung geschehen und genoss sie sogar offensichtlich.

Irrte ich mich also? War mir Hyron bereits so sehr ans Herz gewachsen? Ich betrachtete die markanten Gesichtszüge meines Begleiters und fuhr mit meinem Blick langsam an dem schönen Schwung seines Kinns entlang, ehe ich hinab auf seine schlanken Finger sah, mit denen er mein Mädchen hingebungsvoll lobte.

Nein, das konnte nicht sein, schließlich hatte Ferril ihn bereits nach drei Tagen, die wir in Gefangenschaft gewesen waren, an sich herangelassen. Bestimmt hatte das andere Hintergründe, die ich noch nicht verstand.

Als ich mich hinabbeugen wollte, um die Schnallen zu öffnen, die mich auch bei waghalsigen Manövern im Sattel hielten, lenkte mich der Anblick um uns herum davon ab. Ich hielt inne und reckte mich sogar, um alles in mich aufnehmen zu können.

Mein Volk lebte tief in den Wolkenbergen und hatte seinen Alltag dem Inneren der Felsen anvertraut, weswegen ich noch nicht oft die Welt hier unten gesehen hatte.

Und in diesem Moment fing mich ihre Schönheit aufs Neue.

Die Sonne stand bereits so tief, dass ihr Schein nur noch sanft die Umgebung erhellte, zeitgleich aber auch ein prall oranges Licht über die Auen schickte, die dadurch wie entflammt wirkten. Die Gräser und Blumen, die diese Zeit des Jahres nutzten, um sich überall auszubreiten, warfen durch den Wind wandelnde Schatten, was den Eindruck eines Feuers weiter verstärkte. Zusätzlich schwangen sich immer wieder Scharen von Vögeln in die Luft, die die aufstiebenden Insekten fangen wollten. Ich genoss diesen Anblick in vollen Zügen und wurde erst aufgerüttelt, als Hyron leise lachte.

„Hat dich die Welt mal wieder mit ihrer Schönheit überrascht?“, fragte er und trat an mein rechtes Bein, um die Schnallen zu lösen.

„Wie könnte sie nicht?“, rief ich begeistert und deutete mit einer weit ausholenden Geste hinaus in die Auen. „Gerade der Sonnenauf- und -untergang sieht jeden Tag verschieden aus und schon in den Bergen habe ich den entflammten Himmel geliebt. Aber hier? Hier wirkt alles noch so viel prachtvoller. Du kannst sagen, was du willst, aber selbst jemanden, der auf dem Erdboden aufgewachsen ist, kann so was nicht kaltlassen.“

„Da würde ich dir niemals widersprechen“, erwiderte Hyron, umrundete Ferril und öffnete auch die Schnallen dort. Ich war ihm dankbar dafür, denn die Schnittwunde an meiner linken Seite tat gerade beim Hinabbeugen extrem weh. Da sah er zu mir auf und stützte sich dabei an Ferrils Flanke ab. „Hast du schon vergessen, dass ich der Naturliebhaber unter uns bin?“

Ich grinste, weil mir das niemals entfallen würde. Hyron war der beste Fährtenleser der Shealif und von meinem Bruder Karim wusste ich, dass er auch mal wochenlang den Klan verließ, um die Ruhe der Wälder zu suchen. Wenn jemand meine Liebe für den Anblick der Welt verstand, dann er.

Bei diesen Gedanken kam mir aber etwas anderes in Erinnerung. Etwas, das mir Hyron unbedingt erklären musste.

Der junge Shealif bemerkte den Umschwung meiner Laune – vielleicht an meinem ernst werdenden Gesicht – und hob die Augenbrauen. „Was ist denn jetzt passiert?“

„Ich muss dich etwas fragen“, meinte ich und Hyron trat zurück, damit ich aus dem Sattel rutschen konnte. Ich klopfte Ferril gegen den Hals, um ihr zu sagen, dass sie nun zum See gehen und ihren Durst löschen konnte. Als sie das mit einem freudigen Krähen tat, folgten wir ihr näher an das Ufer. „Als wir bei den Zea waren, hast du Ti’ha von einer Gabe erzählt.“

„Ah“, machte Hyron verstehend, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte über den weiten, still vor uns liegenden See. „Du willst wahrscheinlich mehr darüber wissen?“

„Mir wäre es sogar lieber gewesen, wenn du mir schon früher davon berichtet hättest“, teilte ich ihm verschnupft mit und kniete mich unter einiger Mühe nieder, um an das frische Wasser zu kommen.

Dabei beobachtete ich Ferril, die freudig durch den nicht gerade tiefen See preschte und sich sichtlich an dem kühlen Nass erfreute – und vielleicht auch an den lustig aufkreischenden Vögeln, die sie erschreckte. Ihr hellblaues Gefieder, das ihren Kopf sowie ihre Brust und einen Teil des Rückens einnahm, ehe es in rabenschwarzes Fell überging, schimmerte ganz leicht im restlichen Sonnenlicht, ließ sie noch erhabener und wie aus einer anderen Welt wirken. Greifen waren wirklich großartige Tiere und mit ihren vier Pfoten und den langen Schwingen so beeindruckend, dass ich meine Augen nicht von ihr nehmen wollte. Und dass mich Ferril als Reiterin auserwählt hatte, ließ mich jeden Tag unvorstellbares Glück spüren.

„Rayna“, rüttelte mich Hyron auf und hockte sich neben mich. „Bist du etwa beleidigt, weil ich das nicht getan habe?“

„Nein“, sagte ich nur, meinte dann aber mit einem Verziehen des Mundes: „Vielleicht ein wenig.“

Hyrons belustigtes Schnauben ließ mich zu ihm schauen, ich zuckte aber sogleich zusammen, als er mir ungefragt in die Nase kniff.

„Du bist ganz schön anmaßend, Himmelsmädchen“, bemerkte er und ließ wieder los.

„Was? Wieso?“, begehrte ich auf und rieb mir die Nase.

„Weil niemand außer meiner Familie von meiner Begabung weiß. Ich vermute sogar, dass Zemzee davon nicht einmal etwas ahnte, als er Sattela und mich einfing, und ihn nur mein Ruf zu mir gelockt hat“, erklärte er und die Schatten der letzten Zeit wallten in seinen Augen auf.

Dass Zemzee ihn nicht nur gezwungen hatte, die Nanjok ungesehen Richtung Süden zu führen, sondern auch in das eigentlich durch Magie geschützte Gebiet der Tenga einzudringen, hatte er sich noch nicht verziehen. Aber dann klärte sich sein Blick klärte und er sah mich direkt an. „Karim weiß ebenfalls nichts davon.“

„Wirklich?“, fragte ich überrascht, denn mein Bruder war Hyrons bester Freund.

Aber der junge Shealif neigte den Kopf. „Magische Begabungen sind so selten in unseren Völkern vertreten, dass es nie gut ist, zu viele davon in Kenntnis zu setzen. Wenn ich bedenke, zu was mich Zemzee mit dem Wissen darum noch alles hätte zwingen können, wird mir schlecht.“

Neugierig setzte ich mich ganz auf die Erde, die trotz des nahen Wassers staubtrocken war. „Wieso? Was genau kannst du mit deiner Gabe alles anstellen?“

Auch Hyron ließ sich zu Boden sinken. „Du meinst, bis auf die besten Routen zu meinen Zielen zu finden? Kurzzeitig kann ich die angestrebten Richtungen von anderen ausmachen und dadurch erkennen, wohin sie wollen. Hätte Zemzee davon gewusst, hätte er die Wege der Zea ausmachen und sie somit leicht ausschalten können. Um nur ein Beispiel zu nennen.“

Ich schluckte, als mir die Tragweite von Hyrons Gabe bewusst wurde. „Wenn es Zemzees Ziel gewesen wäre, hättest du ihn auch direkt zu den Zea führen können, oder?“

„Natürlich“, erwiderte Hyron. Mich fröstelte es bei dem Gedanken, sodass ich ein sanftes Lächeln bei dem Shealif hervorlockte. „Es ist ja nicht geschehen, weil er nichts davon wusste und zudem eine quirlige Himmelsreiterin dazwischenkam. Übrigens habe ich mich für deine Hilfe noch nicht hinreichend bedankt.“

„Gern geschehen“, erwiderte ich, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich habe nur einen kleinen Teil meiner Schuld zurückgezahlt. Ohne dich hätte ich die Zeit bei den Nanjok vielleicht nicht einmal überlebt.“

Vorsichtig strich ich mir über die linke Wange, wo sich nicht nur eine feine Tätowierung ihren Weg von meiner Schläfe bis zum Schlüsselbein suchte. Nein, im Moment wurde sie auch von einer langen Platzwunde und blau verfärbter Haut entstellt.

Mein Tribut für Ferrils Freiheit.

Rimzaa, einer der Nanjok, hatte mich bei einem rituellen Kampf so heftig geschlagen, dass ich für mehrere Tage komplett außer Gefecht gesetzt gewesen war.

„Rayna?“, rüttelte mich Hyron erneut auf.

„Hm?“

Er deutete auf den See, in dem Ferril noch immer tollte. „Du weißt, dass in diesen Gewässern ein Drache haust?“

„Was? Nein“, rief ich entsetzt und sprang sofort auf die Beine, selbst wenn meine Seite dadurch schmerzte. „Ferril, komm sofort her!“

Nur schwach hörte ich durch die Panik, die wild durch meine Adern rauschte, Hyrons Lachen. „Rayna, beruhige dich. Das war ein Scherz.“

„Wie bitte?“, fragte ich perplex und starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Dann blies ich wütend die Wangen auf. „Hast du es etwa schon wieder ausgenutzt, dass ich dir alles glaube, was du sagst?“

„Entschuldige“, sagte er reumütig, grinste mich allerdings frech an. „Aber ich musste darauf zurückgreifen. Du hast viel zu ernst geschaut und ich wollte dich von deinen dunklen Gedanken abbringen.“

„Das kann man auch netter machen“, bemerkte ich schimpfend und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu, während Ferril zu uns trabte. „Ich werde dir mein Vertrauen wohl doch entziehen müssen.“

„Als ob du das könntest“, kam die sehr überzeugte Antwort.

Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass Hyron das tatsächlich glaubte, aber ich würde ihm sicher nicht verraten, dass er durchaus recht hatte. Wir hatten zu viel miteinander durchgemacht, als dass ich ihm nicht mehr trauen könnte.

„Da ist sich aber jemand ziemlich sicher“, sagte ich kühl.

Schief grinste Hyron. „Vielleicht bin ich gerade auch einfach nur froh, weit weg von den Nanjok zu sein.“

Das wiederum war nachvollziehbar. Ich hatte Hyron schon als optimistischen und nur schwer unterzukriegenden Mann kennengelernt, aber trotzdem hatte er sich unentwegt Sorgen um seine Schwester, mich und Ferril machen müssen. Die fröhliche Art, die er mir nun zeigte, gehörte unter Garantie ebenfalls zu ihm, aber bisher war sie meist verborgen geblieben. Deswegen freute ich mich, sie nun zu sehen.

Damit mich Hyron aber nicht immerzu aufzog, gab ich ein beleidigtes Geräusch von mir, griff in eine der Satteltaschen auf Ferrils Rücken und zog einen Beutel mit Proviant hervor. Dann wirbelte ich herum und warf ihn mit solchem Schwung in Hyrons Schoß, dass er heftig zusammenzuckte. Nicht nur das, er stöhnte auch auf und barg das Gesicht in einer Hand, während er den Beutel von sich pflückte. „Rayna, das war eine extrem empfindliche Stelle.“

„Ich weiß“, bemerkte ich zufrieden. „Damit wollte ich dir nur zu verstehen geben, dass es nicht gut ist, mich auf den Arm zu nehmen.“

Einen Moment blieb Hyron still, atmete vielleicht den Schmerz weg, ehe er leise zu lachen begann und zu mir aufsah. „Karim hatte es mit dir als kleine Schwester sicher nicht leicht.“

Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich neben ihn auf die Erde, während sich Ferril hinter uns niederließ und wir uns an ihren warmen Körper lehnen konnten. „Trotzdem liebt er mich.“

Hyrons blaue Augen betrachteten mich eine Zeit lang intensiv, ohne dass ich wusste, was er dachte, aber dann nickte er leicht. „Ich werde mich zurückhalten und dein Vertrauen in mich nicht mit Witzen strafen.“

„Danke“, erwiderte ich zufrieden, griff nach dem Beutel und zog etwas von dem krossen Brot und den getrockneten Früchten hervor. Glücklich mit dem Moment, lehnte ich mich an Ferril, sah hinaus auf den See und betrachtete den Tag, der langsam in die Nacht überging. Das alles war wirklich noch viel schöner, wenn man nicht hinter Gittern saß.

***

Eine Stunde später machten wir uns wieder auf den Weg, denn der Himmel war klar und die drei Monde gingen gerade über dem Horizont auf, überfluteten die Welt mit ihrem silbernen Licht, und gaben uns damit die Möglichkeit, auch im Dunkeln weiterfliegen zu können. Die Zeit drängte und obwohl wir alle drei noch von der vergangenen Zeit erschöpft waren, mussten wir Hyrons Shealif-Klan, die Himmelsschwerter, so schnell wie möglich erreichen. Wir hatten es der Zea-Anführerin Ti’ha schließlich versprochen.

Als wir wieder auf einer beachtlichen Höhe angekommen waren, warf ich Hyron über die Schulter hinweg einen Blick zu. Obwohl er vorher wahrscheinlich noch nie geflogen war, wirkte er entspannt, ließ seinen Blick über die Landschaft unter uns schweifen und hielt sich einzig mit seiner unversehrten Hand am Sattel fest – und das obwohl er nicht wie ich durch Schnallen gesichert war.

„Du machst dich gut“, rief ich ihm über das Rauschen des Windes zu.

Er wandte mir den Blick und damit seine Aufmerksamkeit zu. „Wie meinst du das?“

„Na das Fliegen. Es ist doch dein erstes Mal, oder?“

„Ja, schon, aber wieso mache ich mich gut? Schließlich muss ich nichts tun, außer hier zu sitzen.“

Ich lachte auf. „Das meinte ich auch nicht. Normalerweise hat man bei seinem ersten Flug eine gehörige Portion Angst. Sattela hat sich stundenlang die Augen zugehalten, obwohl sie im Gegensatz zu dir angeschnallt war.“

„Tja“, meinte Hyron leichthin, „bei mir ist das wohl anders. Ich finde die Aussicht grandios und vertraue dir und Ferril, dass ihr mich nicht einfach abwerft.“

Mein Mädchen krähte daraufhin und schwebte sacht hin und her, sodass ich schmunzelte. „Scheinbar hat sie auch gar keine Lust, das zu tun.“

„Den Göttern sei Dank!“

Da ich gerade Sattela angesprochen hatte, fiel mir noch etwas ein, von dem Hyron noch nichts wusste. „Es kann übrigens sein, dass deine Schwester noch nicht bei deinem Klan ist, wenn wir ankommen.“

Ich spürte, wie Hyron den Griff vom Sattel zu meiner Taille wechselte und seinen Arm um mich schlang. Dadurch war es ihm möglich, näher zu kommen und sich angenehmer mit mir zu unterhalten, ohne dass wir uns die ganze Zeit anbrüllen mussten. „Wieso sollte sie nicht dort sein? Du hast sie doch direkt dorthin gebracht, oder?“

„Nein“, gab ich zu. „Durch meine Verletzung war ich sehr erschöpft und bin automatisch dorthin geflogen, wo ich mich am sichersten fühle: in meine Heimat.“

Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie Hyron ein Stück zurückzuckte. „Du hast sie zum Himmelsvolk gebracht?“

Ich nickte. „Im Nachhinein habe ich es wohl auch gemacht, weil ich wusste, dass Karim noch dort ist. Er würde niemals eine Geschichte von mir anzweifeln und hätte mich daher auch nicht aufgehalten, als ich zu dir zurückkehren wollte. Er hat mir versprochen, Sattela zu deinem Klan zu bringen, und mir auch geholfen, mich fortzuschleichen.“

Kurz schwieg Hyron, ehe er streng sagte: „Rayna, was hast du angestellt, dass du dich fortschleichen musstest? Bei den Zea meintest du zudem, dein Botschafterposten bei uns wäre in Gefahr.“

„Oh, das … Also wenn man es genau nimmt, hat Anführer Tailock verboten, dass ich unsere Heimat wieder verlasse.“

„Und du hast gegen seine Entscheidung gehandelt, nur um mir zu helfen?“, fragte Hyron und in seiner Stimme schwang Missfallen mit.

„Hätte ich dich etwa im Stich lassen sollen?“, erwiderte ich gereizt, schüttelte dann aber den Kopf. „Darauf wollte ich nicht hinaus, Hyron. Es wird Konsequenzen haben, dass ich einfach gegangen bin, aber ich bereue es nicht. Ich werde mit dem, was mir Tailock als Strafe auferlegt, schon klarkommen. Ich wollte nur, dass du dich nicht sorgst, falls wir ankommen und Sattela ist noch nicht da.“

Hyron schwieg eine ganze Zeit lang und ich wusste nicht, was ihm durch den Kopf ging, aber schließlich seufzte er so leise, dass der Wind das Geräusch beinahe davonriss. „Du weißt, dass ich nun noch mehr in deiner Schuld stehe?“

Auf diese Worte musste ich herzlich lachen. „Nein, das tust du nicht“, versicherte ich ihm. „Denn ich denke mir genau das Gleiche auch immer wieder. Also, dass ich viel zu tief in deiner Schuld stehe. Was hältst du von einem Kompromiss?“

„Und wie würde der aussehen?“

„Wir lassen diese Überlegungen einfach sein und einigen uns darauf, dass wir quitt sind.“

Zwar sah ich es nicht, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass Hyrons Zähne bei einem Grinsen aufblitzten. „Das klingt gut, denn es ist sowieso viel angenehmer, sich darum keine Gedanken machen zu müssen.“

„Der Meinung bin ich ebenfalls“, gab ich ihm recht, erstarrte aber überrascht, als sein Griff um meine Taille fester wurde und er mich sacht zurückzog.

Ich wusste nicht, was er wollte, denn ich saß ja festgebunden im Sattel, aber ich folgte seinem Zug und lehnte mich dadurch gegen seine Brust. Scheinbar hatte er das beabsichtigt, denn er sagte nichts mehr, ließ mich aber auch nicht gehen. Wärme stieg in mir auf und ich presste kurz die Lippen aufeinander, weil mein Herz sogleich schneller schlug.

Ich glaubte nicht, dass Hyron wusste, was diese geringe Geste in mir auslöste, aber es fühlte sich auch zu gut an, um mich von ihm loszulösen. Also legte ich die Zügel vor mir ab und überließ es Ferril, den Weg zu finden, um für kurze Zeit die Augen zu schließen.
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Hyron

Nachdenklich sah ich auf das Himmelsmädchen hinab, das nichts dagegen zu haben schien, dass ich sie an mich gezogen hatte. Statt sich mit einem fragenden Blick von mir zu entfernen, schloss sie sogar die Augen und legte die Zügel vor sich ab, um sich ein wenig auszuruhen. Dadurch zeigte sich nicht nur ihr Vertrauen in Ferril, die entspannt auf den Winden ritt und den Weg ganz genau zu kennen schien, sondern auch, wie innig unsere Freundschaft inzwischen war.

Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie eine solche Art der Beziehung gehabt, wie ich sie zu Rayna pflegte. Unsere Gefangenschaft bei den Nanjok hatte uns zusammengeschweißt, wie es nicht einmal viele Jahre der Bekanntschaft gekonnt hätten, und dass die junge Frau alles für mein Wohlergehen tun würde, wusste ich nur zu genau.

Fest strich ich über ihren Bauch, aber durch den dicken Mantel – um den ich sie wirklich beneidete, aber ich wollte mich nicht über ein wenig Kälte beklagen – konnte ich den festen Verband nicht spüren, der den Schnitt in ihrer Seite schützte. Sie setzte mich bereits an dieselbe Stelle wie ihr Greifenweibchen, für das sie den schweren Schlag gegen den Kopf hingenommen hatte.

Mein Blick schweifte zu ihrer Wange, die ich nun, da sich Rayna an mich lehnte, gut sehen konnte. Ihr halbes Gesicht war noch immer schwarz und blau verfärbt, wodurch die filigrane Tätowierung kaum wahrzunehmen gewesen wäre, wenn sie nicht von der Schläfe aus bis zu ihrem Schlüsselbein gegangen wäre – ihr Zeichen einer vollwertigen Greifenreiterin. Durch das Licht der drei Monde konnte ich jedoch erkennen, dass der blaue Fleck langsam nachließ und auch die Platzwunde gut verheilte.

Rayna war unfassbar temperamentvoll, besaß mehr Mut, als ihr guttat, und schätzte ihre eigene Unversehrtheit generell geringer als die ihrer Freunde. Zu Anfang hatte mich das verwundert, weil die Frauen der Shealif ganz anders waren und ich zudem nicht hatte einschätzen können, ob mir Raynas Eigenschaften gefielen. Inzwischen lernte ich die junge Fliegerin aber immer besser kennen und wusste ihre unumstößliche Art mit dem Hang, unverzüglich zu handeln, zu schätzen. Und ich gab es gern zu: Nun, da keine Gitterstäbe mehr zwischen uns waren, fühlte sich die Nähe zu ihr ganz anders an. Viel intensiver und besitzergreifender.

Dass ich Rayna zu mir gezogen hatte, lag nicht daran, dass ich ihr eine Pause gönnen wollte, sondern dass mir selbst das Wenige an Entfernung zwischen uns zu viel gewesen war. Ich wusste, wieso das der Fall war, hatte es schon gemerkt, als Rimzaa Rayna bei dem Kasrik niedergeschlagen hatte und ich mich kaum noch zurückhalten konnte, um ihr zu helfen.

Nun ja, vielleicht sogar schon vorher.

Spätestens jedoch, als ich mit ihr im Arm im Stall der Zea aufgewacht war, selbst wenn sie davon kaum etwas mitbekommen haben konnte.

Vorsichtig strich ich Rayna eine ihrer braunen Locken, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte, beiseite und lehnte dann die Stirn an ihren Kopf, um ihren Geruch einzufangen, den der Wind davonzuwehen versuchte. Er erinnerte mich an Himmel und Wald, obwohl Ferrils Duft, der natürlich überall an Rayna klebte, das zu überdecken drohte. Aber als ich die feinen Nuancen wahrnahm, schlug mein Herz um etliches heftiger und meine Zurückhaltung, die letzte Distanz zu Rayna zu überwinden, schrumpfte gefährlich.

Ich hatte mich Hals über Kopf in das quirlige Himmelsmädchen verliebt, in ihren Stolz, ihren Mut und ihre Art, Dinge nicht unausgesprochen zu lassen und ihren Standpunkt ohne Wenn und Aber kundzutun, selbst wenn ihr Gegenüber es nicht hören wollte. Ich mochte es, wie sie mich immer wieder überraschte, wie schwer es mir fiel, sie einzuschätzen, genauso ihr Vermögen, mein Inneres allein mit ihrem Lachen aufzuhellen.

Dass sie zudem eine der wenigen war, die ebenfalls die Schönheit in jedem Winkel unserer Welt sah, hatte mir den Rest gegeben. Eine Frau wie sie war mir noch nie begegnet und am liebsten würde ich sie auch nicht wieder gehen lassen.

Karim hatte recht behalten, dass ich seine kleine Schwester mögen würde. Nur mit der Intensität, mit der diese Vorhersage eingetroffen war, hatten wir wohl beide nicht gerechnet.

Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie Rayna darüber dachte. Dass sie mich mochte, hatte sie mir oft genug bewiesen, aber ging es bei ihr ebenfalls über Freundschaft hinaus?

Bisher wusste nur Rayna die Antwort darauf, aber ich wollte sie jetzt nicht wecken, sondern ihr die dringend nötige Ruhe gönnen. Deswegen ließ ich sie schlafen, konnte es aber nicht sein lassen, sacht mit den Lippen über die weiche Haut unterhalb ihres Ohres zu streichen. Rayna rührte sich daraufhin, weshalb ich erstarrte, aber sie seufzte nur leise und wandte mir den Kopf noch mehr zu. Ein Lächeln erwachte um meinen Mund und ich richtete mich vorsichtig auf, um sie nicht doch zu wecken.

Sachlich überdachte ich unsere jetzige Situation.

Wir würden noch einmal in dieser Nacht landen müssen, denn unser Ziel, mein Zuhause bei den Himmelsschwertern, lag vom Wald der Zea ungefähr vierzehn Stunden Flugzeit entfernt – zumindest hatte Rayna das gemeint. Ich konnte die Schnelligkeit, mit der Greifen flogen, nicht einschätzen, aber ich wusste, dass Ferril so eine lange Strecke nicht mit zwei so schweren Reitern bewältigen konnte.

Deswegen wollte ich gern an der Klippe landen, die wir bereits auf unserer Reise zu den Zea genutzt hatten. Doch die würde erst in einiger Zeit vor uns auftauchen.

Viele Minuten, in denen ich meine Gedanken wandern lassen konnte. Zu den Nanjok, ihrer geheimen Reise in den Süden, den Steinen der Tenga, die die Nordmänner in die Hände bekommen wollten, aber auch zu dem roten Glimmen, das ich in Zemzees Zelt gesehen hatte, zu dem magischen Schlüssel und dem Wissen der Nanjok, dass ich wohl als einziger den Weg zu den Tenga finden konnte.

Irgendetwas stimmte mit den Nordländern nicht.

Sie verhielten sich ganz anders, als ich es dem kriegerischen Volk zugetraut hätte. Ihnen standen Ressourcen und Wissen zur Verfügung, die sie unter normalen Umständen nicht genutzt hätten, geschweige denn überhaupt besitzen dürften. Ich hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, aber auch die Befürchtung, dass Zemzee noch mehr in der Hand hatte, um seine Ziele zu erreichen.

Mit gerunzelter Stirn sah ich auf meine linke Hand hinab, an der die letzten beiden Finger fehlten, obwohl ich sie noch immer zu spüren glaubte und der Schmerz noch häufig hindurchzuckte. So sehr ich es mir wünschte, dass Rayna und ich in dieser Sache genug gegeben hatten, befürchtete ich doch, dass es nicht so leicht sein würde. Wir hatten Ti’ha ein Versprechen gegeben, das uns noch immer an diese Geschichte band, und wohin sie uns führen würde, konnte ich wahrlich nicht einschätzen.
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Erst am späten Vormittag des zweiten Tages unserer Reise kam das Tal, in dem Hyrons Shealif-Klan lebte, näher. Das dauerte mir viel zu lang, aber da Hyron beinahe das Doppelte von seiner nur aus Haut und Knochen bestehenden Schwester Sattela wog und Ferril zudem noch von den beiden Wochen zuvor angeschlagen war, hatte ich mich nicht gewehrt, als Hyron zu einer längeren Pause gedrängt hatte, in der wir auch schlafen sollten.

Na ja, fast nicht.

Denn dadurch waren uns ganze sechs Stunden zwischen den Fingern zerronnen, selbst wenn ich zugab, dass ich mich erholter fühlte und auch Ferril deutlich mehr Kraft besaß. Doch unser Aufbruch bei den Zea lag nun schon zweiundzwanzig Stunden zurück. Eine lange Zeit, wenn ich daran dachte, dass Ti’ha und ihre Schwestern die Nanjok nur wenige Tage von den Tenga fernhalten konnten. Tage, von denen schon zwei fast vorbei waren. Oder eher doppelt so viele, da wir dieselbe Strecke auch wieder zurückfliegen mussten. Und wer wusste schon, wie lang die Himmelsschwerter und mein Volk brauchten, um sich zu einer Hilfsaktion bereitzuerklären.

Wir mussten uns beeilen.

Denn nachdem ich die Nanjok kennengelernt hatte – und vor allem ihren Anführer Zemzee –, konnten wir sie nicht einfach schalten und walten lassen, wie sie wollten. Zwar hatte ich keine Ahnung von Magie oder den Tenga, dass ihre Artefakte aber lieber bei ihnen bleiben sollten und es Gründe gab, warum sie sich vor der Außenwelt abschotteten, war mir klar.

„Hey“, rüttelte mich Hyron auf und pikte mich sogar zusätzlich noch in die Wange. „Schau nicht so finster. Man könnte meinen, dass du gerade auf dem Weg zu einem Kampf bist, den du nicht gewinnen kannst.“

Sofort glättete sich meine Stirn und ich wandte den Kopf, bis ich meinen Begleiter aus den Augenwinkeln sehen konnte. „So schlimm ist es vielleicht nicht, aber ich mache mir wirklich Sorgen.“

„Mir geht es nicht anders, doch vergiss die Nanjok einen Moment und schau nach vorn. Du sollst unseren Urian schließlich unbeeinflusst von düsteren Gedanken bewundern können.“

„Unbeeinflusst?“, fragte ich und grinste schief. „Allein die Schwärmereien von Sattela und dir haben mich unfassbar neugierig gemacht und mich mehr als nur ein wenig beeinflusst.“

„Gut, dann weiß ich ja, dass du von der Schönheit meiner Heimat nicht so überwältigt sein wirst, dass du ohnmächtig von Ferrils Rücken fällst.“ Ich musste über Hyrons Witz lachen, aber da beugte er sich vor, sodass sein Gesicht auf eine Höhe mit meinem kam und ich das Leuchten in seinen blauen Augen erkennen konnte, als er voraus deutete. „Sieh, hinter dem Berg dort liegt sie.“

Das Wort Berg brachte mich zum Schmunzeln, denn für jemanden wie mich, der aus dem höchsten Gebirge des Landes stammte, war das, was vor uns lag, nichts weiter als ein kleiner Hügel. Trotzdem war er groß genug, um uns die Sicht auf das zu verwehren, was dahinterlag, obwohl wir recht hoch flogen.

Generell hatte sich die Umgebung unter uns seit der Nacht erheblich gewandelt. Die flachen und seenreichen Auen waren zurückgeblieben und hatten dichten und vor allem weiten Wäldern Platz gemacht, in denen das Wolkengebirge, in dem meine Heimat lag, wie ein Fremdkörper herausstach. Aber wir hatten die mit Schnee gepuderten Auftürmungen ignoriert, sie nur zur Orientierung genutzt, und uns stattdessen in Richtung Nordosten gewandt – dorthin, wo die Stadt der Himmelsschwerter lag.

Oder eher der Urian.

Dieses Wort benutzten die Shealif noch immer für ihre Heimat, obwohl ihre Geisterstädte, wie es übersetzt hieß, nicht mehr existierten, seitdem sie ihr Nomadentum abgelegt hatten.

Nun nahm ich mir Hyrons Empfehlung aber zu Herzen, schob alle Gedanken an unsere Aufgabe fort und ließ den Blick über das gleiten, was hinter dem langsam näher kommenden Hügel auf uns wartete.

Mich überraschte es, als wir die Hänge des Berges in einem weiten Bogen umrunden mussten, denn das verriet mir, dass wir uns dem Wolkengebirge, das im Westen weit in den Himmel aufragte, erneut näherten und sogar die äußersten Ausläufer davon erreichten. Aber das war nicht das Erstaunlichste, wie ich sogleich merkte.

Die Wälder unter uns liefen langsam aus, machten zuerst Wiesen Platz, die die gesamte Fläche zwischen den Hügeln einnahmen und ein Band aus Wasser in ihrer Mitte führten. Diesem Fluss folgten wir Richtung Westen, während die Hügel immer höher und ganz langsam tatsächlich dem Begriff Berg würdig wurden. Dann tauchten vor uns zwei einzelne, aber gigantische Bäume in einer Verengung des Tals auf. Ihre Äste ragten weit über die Wiesen und verflochten sich miteinander, sodass sie wie ein Tor wirkten, auf das Ferril neugierig zustrebte.

„Sie symbolisieren die Grenze unseres Hoheitsgebiets“, erklärte mir Hyron und ich befand, dass diese beiden Bäume ein imposantes Sinnbild für jeden Reisenden darstellten. Man wusste sofort, dass man sich dem größten und einflussreichsten Shealif-Klan ganz Teharis‘ näherte.

Ich ließ Ferril tiefer fliegen, damit wir unter den verwobenen Ästen hindurchgleiten konnten, staunte über die Vielzahl an Vögel, die wir dabei aufscheuchten, und sog den mir unbekannten Duft ein, der an Wald erinnerte und doch ganz anders war. Zu gern wäre ich mit Ferril auf den dicksten Ästen gelandet, um mir alles in Ruhe anzusehen, aber wir hatten es eilig und zudem war ich neugierig auf den Rest des Klanterritoriums.

Kaum betraten wir das Gebiet der Himmelsschwerter, entdeckte ich auch schon die ersten Shealif. Sie arbeiteten auf Feldern, die hier mit den Wiesen tauschten, und blickten auf, als sie den ankommenden Greifen über sich bemerkten. Hyrons Klan war den Anblick dieser majestätischen Tiere gewohnt, allein weil mein Bruder Karim mit seinem Greifen Tack schon seit Jahren hier stationiert war, aber ich verstand sie, wenn sie trotzdem jedes Mal innehielten, um ihren Flug zu beobachten.

Die Felder, die sie bearbeiteten, folgten den Windungen des Flusses, der sich wohl durch das gesamte Tal zog und seinen Ursprung im Gebirge hatte. Dagegen wanden sich Weiden mit einer Unzahl an Tieren die Hänge hinauf, ehe erneut Wald das Bild einnahm und es zu einer schönen Mischung aus Natur und Zivilisation machte.

„Großartig, wie ihr euch dem Tal angepasst habt“, brachte ich hervor, ehe ich mich wieder in der Betrachtung verlor.

Leise lachte Hyron hinter mir. „Dabei hast du den Urian noch gar nicht gesehen. Schau, dort erkennst du bereits die ersten Häuser.“

Tatsächlich erblickte ich hinter der nächsten Biegung des Tals Behausungen, die ich mir aber ganz anders vorgestellt hatte. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass die Shealif das Gestein nutzen würden, das ihnen hier zuhauf vor den Füßen lag, aber dem war nicht so. Alle Häuser waren aus Holz gefertigt, mit spitz zulaufenden Dächern, die bis zum Boden reichten, sodass sie von vorn wie ein Dreieck wirkten.

Diese Bauweise nahm den Shealif zwar den Platz nach oben, aber dafür würde der viele Schnee, der im Winter fiel, keinen Schaden verursachen. Den verminderten Raum machten die Bewohner durch die Länge der Gebäude wett, denn jedes von ihnen war ungewöhnlich weitläufig. Zudem gab es Luken in den Dächern, die nun, da es warm war, weit offen standen und die Sonne hineinließen. Bei einem näheren Blick erkannte ich auch schmale, aber lange Aussparungen in dem Teil der Dächer, die dem Boden recht nah waren – Fenster, die ebenfalls Licht hineinlassen sollten.

Es waren die ersten Gebäude, die ich, abgesehen von den versteckten Räumen der Zea, sah, und sie faszinierten mich so sehr, dass ich schon wieder am liebsten gelandet wäre. Aber ich hielt mich davon ab, riss meinen Blick los und blickte voraus.

Staunend weiteten sich meine Augen, als sich das Tal verbreiterte, jedoch in einer Sackgasse endete und die Häuser sich hier wie ein See stauten. Über jeden einzelnen Zentimeter breiteten sich Straßen, Plätze und Gebäude aus, bis die Hänge der Berge zu steil wurden und die Weiden wieder mehr Raum bekamen. Karim hatte mir davon schon erzählt, aber ich hätte nie gedacht, dass es so … beeindruckend sein würde.

Da tätschelte mir Hyron die Schulter. „Vielen Dank, Rayna, du zeigst ein angemessenes Maß an Staunen, sodass ich richtig stolz auf meine Heimat bin.“

„Das kannst du auch sein!“, rief ich begeistert und lenkte Ferril in einen weiten Kreis, damit ich noch mehr von der gigantischen Stadt in mich aufnehmen konnte. „Wie viele Shealif leben hier?“

„An die dreitausend“, antwortete mir Hyron und ich blickte ungläubig über die Schulter zu ihm, sodass er lachen musste. „Wirklich, ich belüge dich nicht.“

„Unfassbar, dabei seid ihr doch nur ein Klan von Dutzenden“, rief ich aus und betrachtete den Urian erneut.

„Ich will auch nicht unbedingt sagen, dass wir bevölkerungsarm sind. Aber von deinem Volk gibt es doch auch recht viele“, rief Hyron mir zu und machte sich nicht die Mühe, sich vorzubeugen, vielleicht weil auch er seine Heimat betrachtete, die er zum ersten Mal von so weit oben sah.

„Rund zehntausend, aber wir haben auch ganz andere Voraussetzungen. Unsere Heimat liegt so geschützt, dass uns niemand daran hindert zu wachsen“, meinte ich und dachte vor allem an Stürme, trockene Sommer oder gar Wasserknappheit.

„Das ist wahr“, gab mir Hyron recht, wurde jedoch unterbrochen, als der Ruf eines zweiten Greifen zu uns heraufschallte und Ferrils Ohren in dessen Richtung zuckten. Lang und voller Freude erwiderte sie ihn und ich lachte, als mein Mädchen von ganz allein die Richtung einschlug, in der sie den anderen Greifen vermutete.

„Scheinbar ist Karim doch schon hier“, rief ich Hyron zu, denn Ferril geriet nur in solche Freude, wenn ihr Halbbruder Tack in der Nähe war.

Schon stieg ein Greif am hinteren Ende des Tales auf und strebte uns entgegen. In der mittäglichen Sonne glänzte sein weißes Gefieder, das ab dem Bauch in schwarzes Fell überging, und ich bewunderte einen Moment seine weiten Schwingen, die um einiges größer waren als die meiner Ferril. Dann begrüßte ich den Greifen meines Bruders mit einem lang gezogenen Pfiff, den Tack nur eine Sekunde später beantwortete, während ein zweiter Pfiff ertönte. Doch selbst von hier sah ich, dass Tacks Rücken leer war.

„Ich glaube, Karim wartet irgendwo auf uns“, rief ich und spürte Glück darüber, gleich meinen Bruder wiederzutreffen.

„Bestimmt finden wir ihn am Platz vor dem Ohan.“

„Dort lebt deine Familie, oder?“, fragte ich ihn und lenkte Ferril ans jenseitige Ende des Tales, da Hyron dorthin deutete. Tack holte inzwischen zu uns auf und klackerte begrüßend mit dem Schnabel, während er sich unserem Flug anschloss.

„Auch, ja. Als Ohan betiteln wir aber eher die Versammlungshalle, in der abends die Shealif, die etwas auf dem Herzen haben, auf ihren Häuptling treffen können. Dass meine Familie dort lebt, hat eher praktische Gründe, da dort auch alle Botschafter oder hohe Reisende untergebracht werden. Vom Urian täglich mehrmals dort hinauf- und wieder hinabzugehen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen und mein Vater käme gar nicht mehr zum Regieren.“

Das konnte ich verstehen, denn der Anführer meines Volkes, Tailock, lebte ebenfalls weitab vom Volk in einer Halle in unserem obersten Stockwerk. Aber er regierte ganz anders, als es Hyrons Vater zu pflegen schien.

Die Shealif wählten ihren Häuptling, wenn ein alter verstarb, und obwohl das jedem im Klan die Chance gab, den Thron zu besteigen, wusste ich von Karim, dass Hyrons Familie schon seit fünf Generationen die Himmelsschwerter anführte und der älteste Sohn, Noley, als Nachfolger seines Vaters gehandelt wurde. Scheinbar machten sie etwas richtig, was auch der Wohlstand, in dem die Himmelsschwerter lebten, bezeugte.

„Du musst etwas höher steigen“, riss mich Hyron aus den Gedanken.

Erschrocken zuckte ich zusammen, aber Ferril hatte meinen Begleiter ebenfalls gehört und schwang sich wieder zu Tack auf, der uns schon fast abgehängt hatte. Mich wunderte der Richtungswechsel, denn die Häuser blieben damit unter uns zurück. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich nicht wusste, wo diese Versammlungshalle sein sollte, und dass Hyron etwas von einem Aufstieg erzählt hatte.

„Dort“, wies mir Hyron den Weg, als ich eine entsprechende Frage stellte.

Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Finger zu den Hängen der Berge und schon wieder riss ich die Augen auf. Knapp einhundert Meter über dem Talboden war eine Plattform aus der Steinwand geschlagen worden, die nun als Platz vor der Versammlungshalle genutzt wurde. Das Gebäude an sich befand sich zu einem großen Teil noch im Gestein, doch ich erkannte von meiner Position aus wunderschöne Säulen, die den gesamten Berg zu tragen schienen und Besucher lockten, zwischen sie zu treten und zu ergründen, wie weit alles in den Berg reichte.

Generell waren der Platz und der Zugang zur Halle mit vielen Kunstwerken, aber auch Efeuranken und anderen Schlingpflanzen versehen, wodurch die Kälte des Steins verdrängt und ich fasziniert zurückgelassen wurde.

Erreicht werden konnte diese erhöhte Plattform durch Stufen, die direkt aus dem Fels geschlagen worden waren und bis hinab zwischen die ersten Häuser des Urian führten. Wir hatten jedoch das Glück, sie nicht besteigen zu müssen, denn Tack schickte sich an, auf dem Vorplatz der Halle zu landen, und Ferril schloss sich ihm automatisch an.

„Du solltest den Mund zumachen“, empfahl mir Hyron amüsiert. „Es macht keinen guten ersten Eindruck, wenn du schaust, als ob ein Drache vor dir fliegen würde.“

Schnell presste ich meine Lippen aufeinander, denn nun bemerkte ich ebenfalls die Leute, die im Schatten der Säulen standen und uns zu erwarten schienen. Doch ich konnte ihnen keine Aufmerksamkeit mehr schenken, denn Ferril setzte zur Landung an und ich musste ihr helfen, mit dem Gewicht auf dem Rücken sicher aufzusetzen.

Hyron besaß scheinbar ein natürliches Gefühl für das, was ein geflügeltes Tier benötigte, denn ich brauchte nicht einmal etwas zu sagen, da lehnte er sich bereits in Ferrils Bewegung und gab ihr damit weitere Sicherheit.

Als wir auf dem hellen Stein des Platzes landeten, atmete ich erleichtert auf und tätschelte Ferril den Hals, denn mein Mädchen hatte sich gut geschlagen. Ohne sie wären wir wahrlich verloren gewesen und wie viel Kraft sie in die Reise gesteckt hatte, erkannte ich daran, wie sie die Schwingen sinken ließ, ohne sie zusammenzufalten. Ich musste mich unbedingt bald um sie kümmern.

Bevor ich aber auch nur die Schnallen an meinen Beinen lösen konnte, ertönte bereits der aufgeregte Schrei eines Mädchens und brachte mich dazu, zu den Personen zu blicken, die auf uns gewartet hatten.

Zuallererst fanden meine Augen Karim, meinen Bruder, der zwischen den schmalen, aber hohen Gestalten der Shealif ungewohnt kräftig wirkte. Auch sein rostrotes Haar sah wie ein Fremdkörper zwischen den weißen der anderen aus. Doch sein breites Grinsen strahlte mir regelrecht entgegen, sodass ich es einfach erwidern musste.

Aber es war Sattela, Hyrons jüngere Schwester, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog, indem sie sich von einer älteren Frau losmachte und eilig auf den Platz rannte. Das vierzehnjährige Mädchen mit dem langen weißen Haar, das von einzelnen goldenen Strähnen durchzogen wurde, war sonst sehr schüchtern und zurückhaltend. Nun aber hastete sie so schnell auf uns zu, dass ihr das wallende Kleid vom Wind gegen den dünnen Körper gedrückt wurde. Sie so aufgeweckt zu sehen, brachte mich zum Staunen und Hyron zum Lachen. Schon sprang er von Ferrils Rücken, trat seiner Schwester entgegen und zog sie fest in die Arme.

„Du lebst“, schluchzte das Mädchen und begann sogleich, völlig unkontrolliert zu weinen.

Schuldgefühle brandeten in mir auf, denn Hyron und ich hatten sie nicht in unsere Pläne eingeweiht, weswegen sie erst bei unserer Flucht verstanden hatte, dass ihr Bruder zurückbleiben würde – mit der Gefahr, dass er dabei auch starb.

„Natürlich lebe ich, Schmetterling“, hörte ich Hyron sagen, während ich die Schnallen öffnete und ebenfalls aus dem Sattel stieg. „Ich kann dich hier doch nicht allein zurücklassen.“

„Und zudem habe ich dir versprochen, ihn zurückzubringen“, fügte ich hinzu, als ich an ihre Seite trat. Ich setzte schon dazu an, Sattela über das glatte Haar zu streichen, als sie sich auch schon ruckartig von Hyron löste und mir die Arme um den Hals warf.

„Danke, Rayna“, brachte das nur wenige Zentimeter kleinere Mädchen heraus und berührte damit etwas tief in mir.

Mir war klar, dass sie durch ihre in sich gekehrte Art oft abweisend wirkte und ich dankbar für die spezielle Verbindung sein musste, die während unserer gemeinsamen Gefangenschaft entstanden war. Aber eigentlich hatte ich gedacht, dass ich Sattelas Zutrauen verspielt hatte, nachdem ich ihren Bruder bei den Nanjok zurückließ. Nun, scheinbar war das nicht der Fall und dankbar erwiderte ich Sattelas Umarmung.

Ein anerkennendes Brummen ließ mich auf- und in die blauen Augen eines Mannes schauen, der so offensichtlich der Vater von Hyron und Sattela war, dass mich die Ähnlichkeit wahrlich wunderte. Sofort straffte ich mich, denn ich war noch nie einem anderen Anführer als Tailock begegnet und der hochgewachsene Mann, der wie alle Shealif nicht nur blaue Augen und weißes Haar besaß, sondern auch einen leichten Körperbau, war zudem ein Häuptling. Auch wenn ich wusste, dass er dadurch kein Übermensch wurde, machte es den Umgang mit ihm doch anders.

„Häuptling Belian“, sagte ich ehrerbietig, während sich Sattela noch immer an mich drückte. „Es ist mir eine Ehre, Euch endlich zu treffen, selbst wenn es zu einem späteren Zeitpunkt geschieht, als wir vermutet haben. Vielen Dank, dass ich meinen Posten hier bei den Himmelsschwertern einnehmen darf.“

Die blauen Augen des Mannes blitzten amüsiert auf und erinnerten mich dadurch an Hyron. „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Reiterin Rayna. Dein Bruder hat schon seit Jahren von dir geschwärmt und nach dem, was meine Tochter von den Ereignissen erzählt hat, bin ich derjenige, der dir zu Dank verpflichtet ist.“ Sacht legte er seiner jüngsten Tochter eine Hand auf den Kopf und wechselte einen Blick mit Hyron, ehe er sich erneut an mich wandte. „Doch ein tiefergehendes Gespräch zwischen uns muss auf später verschoben werden. Wir haben schon auf eure Ankunft gewartet und es sind viele Leute hier, die auf euren Bericht brennen. So gern ich euch eine Ruhepause gönnen würde, ist das vorerst nicht möglich. Ihr habt zuerst andere Pflichten zu erfüllen.“

Ich wusste nicht, was er meinte, aber als Belian beiseitetrat, erkannte ich nicht nur die gut dreißig Shealif, die im Schatten der Säulen warteten, sondern auch den Grund, wieso Karim noch nicht bei uns war, um mich mit seinem für uns Himmelsleute typischen Temperament zu begrüßen. Neben meinem Bruder, der entschuldigend den Mund verzog, standen eine Handvoll weiterer Greifenreiter und niemand anderes als …

„Tailock“, flüsterte ich erschrocken und presste Sattela fester an mich, als ich die bekannten Züge und das langsam ergrauende Haar erkannte.

„Euer Anführer?“, fragte Hyron und runzelte die Stirn.

„Ja“, murmelte ich in Sattelas Haar. „Ist er so wütend auf mich, dass er extra hergekommen ist, um mir meine Strafe zu überbringen?“

Hyrons Vater hob die Augenbrauen. „Ich verstehe den Sinn hinter deinen Worten zwar nicht, aber er ist nicht wegen dir hier – zumindest nicht nur. Karim ist in den letzten Tagen öfter zwischen eurer Heimat und unserer hin- und hergeflogen, weil euer Verschwinden und das, was ihr dadurch aufgedeckt habt, uns alle aufschreckte. Wenn Nanjok nicht nur innerhalb unserer Grenzen wildern, sondern auch Mitglieder unseres Klans entführen und zu den Tenga wollen, können und dürfen wir das nicht ignorieren. Tailock hat mir dabei zugestimmt und seine Hilfe angeboten. Wir haben entschieden, dass unser weiteres Vorgehen besser besprochen werden kann, wenn wir uns treffen, weswegen Tailock hergeflogen ist. Kommt aber erst einmal mit. Je eher ihr uns alles im Detail erzählt, umso früher könnt ihr euch ausruhen. Karims Bericht wies leider einige Lücken auf, die er nicht zu schließen imstande war.“

Der Häuptling der Himmelsschwerter wandte sich von uns ab, blickte dabei aber noch bezeichnend über mein Gesicht und obwohl ich mich und meine Kleidung bei unserer Pause am See zumindest grob gereinigt hatte, fühlte ich mich dreckig. Doch der Bluterguss im Gesicht sowie das eingetrocknete Blut waren mit Wasser allein nicht fortzubekommen und ich musste mich der Versammlung stellen, wie ich eben war.

Sattela trat nun von mir zurück, aber ich folgte Belian noch nicht, sondern tauschte einen Blick mit Hyron.

„Irgendwie habe ich mir unsere Ankunft anders vorgestellt“, bemerkte er und sprach damit meine Gedanken aus.

„Gleichfalls“, meinte ich leise. „Aber wenn Tailock hier ist, spart uns das einiges an Zeit. Die Zea brauchen schließlich unsere Hilfe.“

„Hm“, machte Hyron zustimmend und setzte sich langsam in Bewegung, weshalb ich ihm mit Sattela folgte. „Ich hoffe nur, dass sich der Rat schnell entscheiden kann. Wenn es um das Einmischen in einen Konflikt geht, ziert er sich oft.“

Hyrons Worte trafen auf unser Himmelsvolk vielleicht sogar noch mehr zu als auf die Shealif, denn wir überlegten zehnmal, ob wir uns in die Belange am Erdboden einmischen sollten. Allein für die Sicherheit der Greifen. Aber nach dem, was ich bei den Nanjok gesehen hatte und über die Tenga wusste, durften wir dieses Mal nicht alles anderen überlassen. Die Hauptsache war jedoch, dass Tailock das ebenfalls so sah.

Ich presste die Lippen fest aufeinander, als ich den Blick hob und bemerkte, dass mich mein Anführer betrachtete. Wie wütend er wohl auf mich war?

Da schnaubte Hyron und knuffte mich in den Arm. „Hast du etwa Angst?“

„Wo denkst du hin?“, erwiderte ich hoheitsvoll, wiegte dann jedoch den Kopf hin und her. „Aber ich gebe zu, dass ich nicht abschätzen kann, was nun passiert.“

„Schlimmer als bei den Nordländern wird es sicherlich nicht werden.“

Schief grinste ich Hyron an. „Nein, das bestimmt nicht.“

Da erreichten wir Karim, Tailock und die anderen Greifenreiter. Hyron griff sich Sattela und trat mit einem freundlichen Lächeln zurück.

„Reiterin Rayna“, begrüßte mich Tailock reserviert, was mir sehr deutlich machte, wie enttäuscht er von mir war. Aber zumindest sprach er mich noch mit meinem ganzen Titel an.

„Anführer Tailock“, sagte ich, legte mehr Demut als sonst in meine Stimme und neigte den Kopf. „Es tut mir leid …“

„Lass uns dieses Gespräch später führen“, unterbrach der ältere Mann mich, weswegen ich schwer schluckte. „Vorerst sind die Dinge, die ihr aufgedeckt habt, wichtiger.“

Schon wandte er sich ab. Die anderen Reiter, die ich allesamt schon seit Jahren kannte, verzogen die Gesichter mitleidig und klopften mir aufmunternd auf die Schulter, ehe sie Tailock folgten. Warum sie nicht bei mir blieben und auch keiner von ihnen ein Wort sagte, wusste ich nicht, aber ich vermutete, dass sie Karim und mir die wenige Zeit gönnen wollten, um uns zu begrüßen. Denn schon trat mein Bruder auf mich zu und zog mich an sich.

„Ich bin so froh, dass alles gut gegangen ist“, flüsterte er mir leise zu und festigte seine Umarmung noch mehr, sodass mich sein rostrotes Haar an der Stirn kitzelte.

„So weit ja, aber trotzdem kommen wir mit schlechten Nachrichten“, begann ich ebenfalls leise, allerdings unterbrach mich Karim, indem er mich schwungvoll auf Armeslänge fortschob.

„Das ist unerheblich, Ray. Was auch immer kommt, wir werden es schon irgendwie überstehen, wichtig ist nur, dass ihr beide lebt.“

„Ja, zumindest das haben wir hinbekommen“, sagte ich und sah über die Schulter zu Hyron, der sich von uns entfernt hatte, um zu der Frau zu treten, die vorhin bei Sattela gestanden hatte. Ich vermutete, dass es Hyrons Mutter war, denn sie unterdrückte deutlich die Tränen und umarmte ihren Sohn im nächsten Moment. „Egal was Tailock mir für eine Strafe geben wird, ich werde sie annehmen, ohne zu bereuen.“

„Durch deine Entscheidung hast du dir hier im Urian auf jeden Fall mächtige Freunde gemacht“, bemerkte Karim, ließ den Blick dann aber kritisch an mir hinabwandern. „Kann es sein, dass du noch geschundener als bei deiner Abreise aussiehst? Ich hätte zwar nicht gedacht, dass das möglich ist, aber ich entdecke eindeutig mehr Kratzer in deinem Gesicht und deine Kleidung sieht schon wieder blutig aus.“

Schief grinste ich ihn an. „Mach dir keine Gedanken, es geht mir viel besser als bei unserem letzten Treffen und du wirst schon erfahren, was passiert ist, wenn ich gleich Bericht erstatten muss.“ Mit einem mulmigen Gefühl blickte ich Belian und Tailock hinterher. „Worauf muss ich mich nun einstellen?“

Karim wandte sich ebenfalls um. „Auf den hohen Rat der Himmelsschwerter. Er findet sich nur sehr selten ein, aber nachdem ich ihm erzählt habe, was euch passiert ist, wollte Belian, dass alle anwesend sind – auch Tailock. Er scheint den Ernst der Lage verstanden zu haben, selbst wenn alles mit einer simplen Entführung begonnen hat.“

„Und ich befürchte, dass noch mehr dahintersteckt, als wir ahnen“, gab ich meine Sorge an ihn weiter.

Tief runzelte Karim die Stirn, aber ich wollte meinen Bericht so bald wie möglich hinter mich bringen, weswegen ich Ferril zu mir in den Schatten pfiff und die Versammlungshalle der Shealif betrat.


Kapitel 5
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Als ich zwischen den Säulen hindurchging, musste ich einen Moment innehalten, denn die Weitläufigkeit der Halle machte mich sprachlos. Das Sonnenlicht, das über den Platz hereinfallen wollte, wurde durch weiße Tücher, die zwischen dem Großteil der Säulen gespannt worden waren, gefiltert, wodurch ein sanfter Schimmer alles in Zwielicht tauchte. Auch der Wind wurde dadurch gemildert und der Stoff flatterte hörbar in den Böen.

Weit über mir erstreckte sich die Decke, die mit zarten Reliefs versehen war und mich an den Treppenaufgang zu den Reiterunterkünften erinnerte, selbst wenn hier keine Greifen abgebildet waren. Der Boden jedoch war mit hellen Fliesen ausgelegt, die jeden Schritt aufzufangen und in die Weite des Raumes zu werfen schienen. Das rückwärtige Ende lag so weit zurück, dass die erhöhte Plattform, die davor erbaut worden war und auf der zwei Stühle mit hoher Lehne standen, kaum zu erkennen war.

Der Versammlungssaal – oder eher Ohan – konnte unter Garantie ein paar Hundert Shealif aufnehmen und wirkte trotz seiner Größe nicht erschlagend. Gerade das Pfeifen des Windes, die Wärme der Sonne und der Geruch des Steins machten diesen Ort beinahe heimisch für mich und ich entschied, dass ich mich im Tal der Himmelsschwerter immer wohler fühlte.

„Beeindruckend, hm?“, sprach mich jemand von der Seite an.

Ich riss mich von dem Anblick los und sah zu einem jungen Mann auf, der sich neben mich stellte. Er unterschied sich nicht wesentlich von den anderen Shealif, außer dass er seine Haare länger trug, als es für die Männer üblich war. Aber ich bemerkte verwundert, dass seine blauen Irisen von einem dunkelgrünen Ring umfasst wurden. Das war sehr ungewöhnlich und sogleich musterte ich ihn genauer. Die Züge seines Gesichts kamen mir bekannt vor und ich ahnte, wem ich gegenüberstand. Karim bestätigte mir meine Vermutung, als er ebenfalls näher trat und den Mann ansprach, bevor ich ihm antworten konnte.

„Noley, was willst du von meiner Schwester?“, fragte Karim wachsam.

Hyrons älterer Bruder, der irgendwann Anspruch auf den Thron der Himmelsschwerter erheben würde, grinste überraschend jungenhaft. „Wieso denn so misstrauisch, Karim? Ich wollte Rayna nur kurz kennenlernen, nachdem ich schon so viel von ihr gehört habe.“ Sein Blick wanderte zu mir und langsam über meine versehrte Wange sowie über das Blut auf meiner Kleidung. „Insbesondere in den letzten Tagen.“

Ich wusste ausnahmsweise nicht, was ich darauf erwidern sollte, denn auch ich hatte schon viel von Noley gehört. Vor allem, dass er gern andere manipulierte und sie noch lieber aus der Reserve lockte. Jedes meiner Worte konnte er gegen mich verwenden, aber ich hatte nicht vor, vor ihm zu kuschen, weswegen ich den Mund öffnete. Doch schon wieder wurde ich unterbrochen.

„Noley!“, rief Belian streng. „Halte die Versammlung nicht auf.“

„Was?“, rief sein Sohn zurück. „Ich? Das würde mir nie einfallen.“ Kurz zwinkerte er mir zu. „Da müssen wir unser Gespräch wohl auf später verschieben.“

Karim und ich schauten ihm einen Moment hinterher, als er seinem Vater folgte, ehe ich meinen Bruder unvorhersehbar in die Seite schlug. Erschrocken fuhr Karim zusammen.

„Wofür war das denn?“, wollte er pikiert wissen.

„Du bist schuld, dass ich Noley schon jetzt mit Misstrauen begegne“, beschwerte ich mich. „Dabei hat er mir gar nichts getan.“

„Es wäre auch besser, wenn du ihm nichts in die Hand geben würdest, was er gegen dich verwenden könnte“, mischte sich nun Hyron ein, trat an meine andere Seite und blickte seinem Bruder ebenfalls nach.

„Ihr tut beide so, als wäre er der gemeinste Mensch der Welt“, murrte ich.

„Das sicher nicht, aber er spielt gern mit anderen“, antwortete Karim und musterte dann Hyron. „Du siehst ziemlich beschissen aus, mein Freund.“

Ich hob die Augenbrauen, wogegen Hyron lachen musste. „Du bist wie immer grundehrlich. Hast du Rayna auch so begrüßt?“

„Natürlich nicht!“, rief mein Bruder und legte mir beschützend den Arm um die Schultern. „Schließlich lasse ich nichts auf meine kleine Schwester kommen.“

„Bei allen Göttern“, murmelte ich und pflückte Karims Arm von mir. „Fängst du schon wieder mit so was an?“

„Womit?“, fragte Karim, obwohl er das genau wusste.

„Mit deiner ziemlich merkwürdigen Bruderliebe“, kam ihm Hyron netterweise zu Hilfe.

„Das sagt derjenige, der seine kleine Schwester Schmetterling nennt?“, bemerkte mein Bruder, was Hyron sichtlich amüsierte. Schon nach den wenigen Worten, die die beiden miteinander getauscht hatten, spürte ich die gute Freundschaft zwischen ihnen und irgendwie munterte mich das auf.

„Ja, genau, denn das ist nichts im Gegensatz zu deiner Glorifizierung von Rayna.“

„Komm schon“, begehrte Karim auf. „Du kennst sie inzwischen doch auch. Sag nicht, dass sie dich nicht längst ebenfalls um den Finger gewickelt hat.“

„Also das ist jetzt der Punkt, an dem ich aussteige“, unterbrach ich die beiden.

Hyron zeigte sein typisches Grinsen und deutete hinter seinem Vater her. „Wir müssen uns sowieso beeilen. Ich will, dass das alles schnell vorbeigeht. Mein Hunger bringt mich fast um und ich hätte nichts gegen ein weiches Bett.“

„Dem schließe ich mich an“, gab ich ihm recht, bedeutete Ferril und Tack, im Schatten der Säulen zu warten, wo sich vor allem mein Mädchen von dem Flug erholen konnte, und zusammen folgten wir den Versammlungsmitgliedern.

Während wir uns dem hinteren Teil der Halle näherten, bemerkte ich eine ganze Reihe an Stühlen mit hohen Lehnen, die wie ein Spalier wirkten, das zu der erhöhten Plattform führte. Auch vor dieser standen fünf Stühle und die akkurate Anordnung machte mich neugierig. Mir war klar, dass hier der Rat tagte, und obwohl ich insgesamt zwei Dutzend Sitzgelegenheiten zählte, beanspruchten sie nur einen kleinen Bereich der Halle. Das war clever, denn durch die Weitläufigkeit konnte sich kein lauschendes Ohr anschleichen, ohne bemerkt zu werden.

Karim drückte mir noch einmal die Schulter und zwinkerte mir zu, als wir die Stühle erreichten. Dann verließ er meine Seite und ließ mich bei Hyron zurück.

„Müssen wir jetzt hier stehen bleiben?“, fragte ich ihn leise.

„Ich befürchte, ja“, antwortete er mir ebenfalls flüsternd, während die Leute sich sortierten und offensichtlich ihre Stammplätze anstrebten.

„Toll“, murrte ich unzufrieden. „Hauptsache, alle anderen haben es gemütlich.“

Hyron lachte leise. „Sieh es positiv. So lernst du zumindest gleich alle wichtigen Leute unseres Klans kennen. Karim war bereits ein ganzes Jahr lang hier, ehe der Rat getagt hat.“

„Hm, mir wäre es lieber gewesen, wenn das alles nach dem Essen und einem Nickerchen passiert wäre.“

Hyrons blauer Blick, der durch den Bluterguss um sein rechtes Auge und die Kratzer unseres Absturzes nicht minder schön war, suchte meinen. „Positiver denken, Rayna.“

„Jaja“, maulte ich, worauf Hyron die Lippen aufeinanderpresste, um ein Lachen zu unterdrücken.

Ich merkte ihm deutlich an, wie die letzte Anspannung, die bisher in ihm vorgeherrscht hatte, von ihm abfiel. Er war offensichtlich froh, endlich wieder zu Hause zu sein, aber ich war nervös. Was würde gleich passieren? Wie würden sich die beiden Herrscher entscheiden?

Um mich abzulenken, betrachtete ich die Leute um mich herum. Tailock und meine Reiterkollegen setzten sich nah an die Plattform, da dies wohl der Platz für wichtige Gäste war. Sie wirkten in der typisch schwarzen Lederkleidung der Greifenreiter zwischen den hell und luftig angezogenen Shealif beinahe düster. Allerdings konnte das auch an dem dunklen Haar liegen, das meinem Volk zu eigen war. Die Ratsmitglieder der Himmelsschwerter verteilten sich dafür auf die anderen Stühle und musterten mich genauso neugierig wie ich sie.

Die Plätze vor der Plattform waren scheinbar für die Kinder von Belian und seiner Frau Harisha reserviert, denn nicht nur Noley und Sattela setzten sich dorthin, ein Platz blieb auch frei, weil Hyron ja neben mir stand, und zudem nahmen dort zwei junge Frauen Platz, die eindeutig Zwillinge waren. Daria und Melia, Hyrons ältere Schwestern.

Als ich die identischen Gesichter der Frauen betrachtete, kam mir plötzlich in den Sinn, dass alle Kinder Belians etwas Besonderes waren. Sattela mit den goldenen Strähnen, Noley und das Grün in seinen Augen, Zwillingsschwestern und natürlich Hyron, der von Magie berührt worden war. Vielleicht hatte die lange Führung dieser Familie ihre Begründung nicht nur in guter Herrschaft …

Belian räusperte sich vernehmlich und die leisen Gespräche und das letzte Rücken eines Stuhls verstummten. Zusammen mit seiner Frau saß der Häuptling auf den erhöhten Stühlen der Plattform und blickte streng über die Leute. Nun wirkte er ganz anders als bei unserer Begrüßung eben und ich verstand, dass er nicht als dankbarer Vater, sondern als Herrscher vor mir saß.

Sofort nahm ich Haltung an und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, was mir eine hochgezogene Augenbraue von Hyron einbrachte. Aber auch wenn ich an dem See damals falsch gehandelt hatte, mich gefangen nehmen lassen und gegen Tailocks Befehl gestellt hatte, war ich eine gute Botschafterin. Ich wusste, wie wichtig Ehrerbietung und Höflichkeit waren, und ich würde mir keinen weiteren Schnitzer leisten.

„Ihr alle wisst im Groben, weshalb wir uns hier eingefunden haben, und auch, wieso ich Tailock bat herzukommen, obwohl er selbst ein ganzes Volk zu leiten hat. Nordländer, die durch unser Gebiet schleichen, sind schon ein Grund, um aufmerksamer zu werden. Wenn sie aber Mitglieder unseres Klans dazu zwingen, sie in den Süden zu führen, damit sie sich den Tenga nähern können, müssen wir handeln. Bevor wir das aber genauer erörtern, möchte ich euch beide, Hyron und Reiterin Rayna, bitten, uns noch einmal alles mitzuteilen, was in den letzten Wochen geschehen ist. Sattelas und Karims Erzählungen wiesen leider einige Lücken auf, die ich zuvor schließen möchte.“

Willig neigte ich den Kopf, denn Belians Worte zeugten davon, wie ernst er die Sache nahm, obwohl er noch nicht alle Details kannte, und dafür war ich dankbar. „Wie Ihr wünscht.“ Dann sah ich zu Hyron auf. „Fang am besten du an.“

Der junge Shealif nickte, wobei ich bemerkte, wie sich seine Gesichtszüge verschlossen. Er begann auch sehr neutral zu erzählen und ich vermutete, dass er dem Vergangenen keine Macht mehr über sich lassen wollte. Ich konnte das nachvollziehen, denn auch in mir sträubte es sich, schon wieder zu dem zurückzukehren, was ich am liebsten vergessen wollte. Aber vielleicht war es nun ja das letzte Mal.

Ich lauschte Hyron aufmerksam, denn ich selbst hatte bisher nicht gehört, wie er und Sattela in die Gewalt der Nanjok gelangt waren. Doch so spektakulär wie bei mir war es nicht gewesen. Sie hatten die beiden Shealif nur abgepasst und mit Sattelas Tod gedroht, weswegen sich Hyron schnell ergeben hatte. Doch seine Worte weckten augenblicklich Empörung und Wut in den Shealif.

Als er bei der Stelle ankam, an der ich zu ihrer Gruppe gestoßen war, übernahm kurz ich, da ich erklären wollte, wieso ich an dem See haltgemacht hatte. Dabei vermied ich einen Blick zu Tailock, denn ich wollte seine Enttäuschung nicht sehen, obwohl ich noch immer der Meinung war, nichts falsch gemacht zu haben.

Mein Mut und mein Wille zum Kampf schienen jedoch die Shealif zu beeindrucken. Zumindest kamen leise Gespräche auf und Belian nickte anerkennend. Von nun an wechselten Hyron und ich uns ab, wurden aber kurz unterbrochen, als ich von den Wunden sprach, die Ferril durch die Ketten erlitten hatte. Die anderen Reiter empörten sich laut darüber, verstummten aber schnell, als wir ihnen von dem Kasrik erzählten – dem Kampf, bei dem ich für Ferrils Freiheit beinahe gestorben wäre.

Nun wussten alle, wieso ich so geschunden aussah, und das Schweigen wurde intensiver, als wir unseren Fluchtplan erwähnten. Während ich davon redete, wie ich mit Sattela zu meinem Volk geflogen war, drückte die Stimmung um uns immer schwerer auf mich. Sie sprach von Wut, Mitleid, aber auch Entsetzen.

Und ich verstand nun, was Karim gemeint hatte, als er von mächtigen Freunden geredet hatte, denn in allen Gesichtern der Herrscherfamilie der Himmelsschwerter erkannte ich, wie dankbar sie mir waren, dass ich nicht nur alles dafür gegeben hatte, Ferril und mich zu retten, sondern auch Hyron und Sattela. Neu für alle Beteiligten war mein Rückflug zu Hyron, unsere Flucht von den Nanjok und unser Treffen mit den Zea.

„Weder wir noch Ti’ha wissen, wie es die Nanjok anstellen, aber sie dringen immer tiefer in den Wald ein, ohne sich in die Irre führen zu lassen, und wenn wir den Zea nicht zu Hilfe kommen, werden die Nordländer in weniger als vier Tagen die Tenga erreichen. Und was dann passiert, können wir nicht erahnen. Deswegen überbringen wir euch nun auch die Bitte um Unterstützung der Zea. Zusammen können die Shealif und das Himmelsvolk noch eingreifen und verhindern, was auch immer die Nanjok bei den Tenga erreichen wollen“, schloss Hyron.

„Wieso hast du ihnen nicht von deiner Hand erzählt?“, fragte ich leise, als um uns herum Gespräche losbrachen und wild diskutiert wurde.

Schief grinste mich Hyron an und schob die Hände, die er die ganze Zeit in den Hosentaschen gehalten hatte, tiefer hinein. „Vielleicht wollte ich nicht dem Mitleid meiner Familie ausgesetzt sein.“

„Sie werden es irgendwann trotzdem erfahren.“

„Ja, aber nicht in einer so öffentlichen Runde.“

Das verstand ich und legte Hyron sanft eine Hand auf den Arm. Da unterbrach Tailock die hitzigen Debatten, indem er aufstand.

„Das, was wir gerade gehört haben, muss besprochen werden. Das ist mir klar“, begann er, ehe sein Blick mich fand und ich sofort erstarrte. „Aber zuvor möchte ich, dass Reiterin Rayna die Runde verlässt.“

„Was?“, begehrte ich sofort auf. „Warum?“

„Reiterin Rayna“, sagte Tailock so streng, dass ich zusammenzuckte, als hätte er mich geschlagen. „Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du einen direkten Befehl von mir missachtet hast? Du magst deine Gründe gehabt haben, aber deine Verweigerung bleibt trotzdem bestehen. Solange ich nicht entschieden habe, welche Konsequenzen dich erwarten, schließe ich dich aus allen weiteren Gesprächen und Entscheidungen aus.“

Wieder setzte diese unheimliche Stille ein und alle Augen wandten sich mir zu. Ich dagegen musste mich mit aller Macht zusammenreißen, um keine Widerworte zu geben. Tailock hatte schließlich recht, mich aber deswegen auszuschließen, machte mich so wütend, dass ich fest die Hände zu Fäusten ballte. Mein inneres Ringen merkte man mir wohl deutlich an, denn Tailock warf mir einen warnenden Blick zu und Karim schüttelte ganz leicht den Kopf.

Aber sie mussten sich keine Sorgen machen.

Ich hatte schließlich akzeptieren wollen, welche Konsequenzen mein Handeln auch immer haben sollte. Deswegen atmete ich tief durch, bemühte mich zu entspannen und neigte schließlich den Kopf.

„Wie Ihr wünscht“, sagte ich knapp, wandte mich ab, ohne noch jemanden anzuschauen, und gab mir auf dem Weg nach draußen Mühe, die Wut aus meinen Schritten herauszuhalten.

„Daria, Melia, geht bitte ebenfalls und zeigt Reiterin Rayna die Ställe und ihre Unterkunft. Sie möchte sich und ihrem Greifen sicher Ruhe gönnen“, hörte ich Harisha sagen und damit der Situation die Schärfe nehmen.

„Natürlich, Mutter“, sagten die Zwillinge im Chor und ich hörte ihre Schritte hinter mir.

Am liebsten hätte ich dankend abgelehnt. Ich war zu aufgebracht, um mich mit den beiden Frauen abzugeben. Als ich aber Ferril neben Tack bei den Säulen stehen sah, legte sich meine Wut ein wenig. Zwar wurde ich gerade ausgeschlossen, aber Karim und Hyron würden mich sicherlich auf dem Laufenden halten und in der Zwischenzeit konnte ich mich ausgiebig um mein Mädchen kümmern. Das hatte sie wahrlich verdient.

***

Einige Stunden später saß ich am Rand des Vorplatzes, der vor der Versammlungshalle lag und von einer breiten, hüfthohen Mauer umfasst war, und blickte hinab auf den Urian der Himmelsschwerter. Die Sonne ging bereits unter und sandte ein wunderschönes blassrotes Licht über die Häuser der Shealif und die Weiden, die sich die Hänge der Berge hinaufwanden.

Es war ein beschaulicher und irgendwie friedlicher Anblick, der mein Inneres berührte und die Unruhe dämmte, die mich davon abgehalten hatte, mich zu Ferril ins Stroh zu legen und an ihrer Seite einzuschlafen. Ganz wurde ich sie aber nicht los, denn ich machte mir zu viele Gedanken, was nun kommen würde, als dass ich meine Umgebung vollkommen genießen könnte.

Mir hatten der kleine Stall und die direkt angrenzenden Unterkünfte, die die Shealif den Botschaftern des Himmelsvolkes zur Verfügung stellten, gefallen, aber ich hatte Angst, dass ich bald nie mehr hierher zurückkehren durfte. Ich befand mich nicht in der Position, mich heimisch zu fühlen, obwohl das bereits begonnen hatte. Selbst mit Melia und Daria hatte ich mich überraschend gut verstanden, doch wie würde Tailock bezüglich meiner Verweigerung entscheiden?

Die verschiedenen Möglichkeiten wirbelten durch meinen Kopf und machten es mir beinahe unmöglich, mich auf das eigentliche Problem zu konzentrieren: die Nanjok.

Ich seufzte unzufrieden und zog meine Beine, die ich bisher in den Abgrund hatte baumeln lassen, in einen Schneidersitz. Dabei wanderte mein Blick über die Treppe, die von den Häusern herauf zur Versammlungshalle führte. Sobald die Sonne den Horizont berührt hatte, waren Shealif heraufgekommen. Wahrscheinlich um die Möglichkeit zu nutzen, mit ihrem Häuptling zu sprechen.

Dass ich die Ratsmitglieder den Ohan schon vor gut einer halben Stunde hatte verlassen sehen, zeigte mir noch mehr, dass die Versammlung bereits vorbei war, doch bisher hatte sich niemand die Mühe gemacht, zu mir zu kommen – was ich Hyron und Karim ein wenig übel nahm. Aber wer wusste schon, was da drin noch immer besprochen wurde.

Ich jedenfalls nicht, dachte ich zynisch und stützte das Kinn in eine Hand.

„Rayna, bist du ein Kerl, oder was?“, hörte ich Karim hinter mir sagen und in der nächsten Sekunde ließ er sich bei mir auf der breiten Mauer nieder. „Eine Frau sitzt nicht so da, wenn sie einen Rock trägt.“

Tatsächlich hatte ich eines meiner Kleider an, das mir Karim netterweise aus unserer Heimat mitgebracht hatte, da jene, die in meinen Satteltaschen ruhten, in den Händen der Nanjok waren. Meine Reiterkluft musste ich erst mal ordentlich reinigen und auch ein paar Risse flicken. Aber ich war unwillig, auf Karims Worte einzugehen.

„Bitte nerv mich heute nicht noch mit so was. Meine Laune ist schon mies genug“, nuschelte ich in meine Hand.

„Vielleicht kann dich das hier ja aufmuntern“, meinte Hyron an meiner anderen Seite, setzte sich ebenfalls zu mir und hielt mir eine Schüssel mit Essen unter die Nase. Der Duft war betörend und ich gab ein freudiges Geräusch von mir, was Hyron nicht nur zum Lächeln verleitete, sondern auch dazu, mir das Gefäß in die Hand zu drücken.

„Was ist das?“, wollte ich wie immer wissen, wenn er mir etwas zu essen brachte, schnupperte an dem Brei und nahm nur nebenbei wahr, wie Hyron mir einen hölzernen Löffel in die Finger legte.

„Ist das wirklich das Wichtigste, was du von uns wissen willst?“, fragte Karim und erst jetzt bemerkte ich, dass die beiden Männer auch für sich etwas zu essen mitgebracht hatten. Es besänftigte mich, dass sie bisher wohl noch keine Zeit gehabt hatten, ihren Hunger zu stillen.

„Ja natürlich“, meinte ich auf Karims Worte und zog den Löffel umsichtig durch das Essen. „Wenn ich etwas im Magen habe, kann ich euch besser zuhören, aber ich will vorher gern wissen, was ich da zu mir nehme.“

„Probier einfach einen Löffel voll“, empfahl mir Hyron, ehe er sich selbst etwas in den Mund schob. „Du solltest die meisten Zutaten kennen.“

Neugierig nippte ich an dem Brei und bemerkte sofort die cremige Konsistenz, die mir tatsächlich sehr bekannt vorkam. „Das sind Kartoffeln!“

„Gut erkannt“, bemerkte Hyron. „Und was noch?“

„Pilze“, entschied ich, fühlte dem Geschmack aber noch kurz nach. „Allerdings sind mir die Kräuter unbekannt.“

Hyron wollte daraufhin etwas sagen, aber Karim unterbrach ihn mit einem genervten Geräusch. „Rayna, sag bloß, du willst nicht wissen, was noch alles besprochen wurde.“

„Warum sollte ich das nicht wissen wollen?“, fragte ich unschuldig und amüsierte mich prächtig darüber, dass er noch nicht bemerkt hatte, wie ich ihn ärgerte. „Aber ich sitze hier schon zwei Stunden lang. Ich werde nicht dumm sterben, nur weil ich erst etwas esse. Geduld, Karim, das solltest du wirklich lernen.“

Karims Gesichtszüge entglitten ihm beinahe bei meinen Worten und ich grinste meinen Bruder breit an. Hyron konnte sich dagegen nicht mehr zurückhalten und prustete laut los.

„So?“, fragte Karim kühl. „Ihr habt euch also schon gegen mich verbündet? Gerade von euch beiden hätte ich so was nicht erwartet.“

„Ach komm“, meinte Hyron noch immer grinsend. „Rayna will stets wissen, was ich ihr zu essen bringe, also nimm es nicht so schwer.“

„Wenn es dir aber so wichtig ist, mir alles zu erzählen, höre ich gern zu“, bemerkte ich großzügig, denn ich war ja schon neugierig.

Pikiert sah Karim auf mich herab. „Jetzt will ich vielleicht nicht mehr.“

Gleichgültig schob ich mir einen weiteren Löffel voll Essen in den Mund und wandte mich Hyron zu, der sicher williger war, mir zu berichten. Da Karim aber schon von klein auf gern derjenige war, der Neuigkeiten als Erster verbreitete, lenkte er sofort ein.

„Na gut, hör zu“, begann er. „An sich hast du wirklich nicht viel verpasst außer endlos lange Diskussionen. Am Ende sind Belian und Tailock aber zu dem Entschluss gekommen, dass wir verhindern müssen, dass die Nordländer die Tenga erreichen. Unser Verhältnis zu den Nanjok war schon immer schlecht und niemand kann sich vorstellen, dass ihr Vorhaben uns zum Vorteil gereicht. Ganz zu schweigen von dieser Entführungssache, die die Himmelsschwerter nicht auf sich sitzen lassen können. Deswegen brechen Tailock und die anderen Reiter morgen auf, um Unterstützung von gut einhundert weiteren Greifenreitern zu holen. Sobald sie wieder hier sind, wird jeder von ihnen einen Shealif aufnehmen und Richtung Süden fliegen.“

„Wahnsinn“, rief ich aus und vergaß mein Essen. „Das ist fast die Hälfte unseres Kontingents. Es scheint Tailock wirklich wichtig zu sein.“

„Es geht hier schließlich um die Tenga“, bemerkte Karim und blickte finster auf den Urian unter uns. „Niemand kann auch nur erahnen, was sie in ihrer Stadt alles an Dingen entwickelt haben.“

„Um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht wissen“, schaltete sich Hyron ein. „Es wird seine Gründe haben, wieso sie sich von uns abschotten und die Zea über sich wachen lassen.“

„Apropos Zea“, fiel mir dabei ein. „Ti’ha wollte von uns innerhalb von wenigen Tagen ein Zeichen haben, dass wir ihnen helfen. Das wird extrem knapp, wenn Tailock erst morgen zurückfliegen will.“

„Deswegen haben wir beide einen Spezialauftrag bekommen und sollen schon morgen zu den Zea aufbrechen, um ihnen die Hilfe unserer Anführer zuzusichern“, erklärte mir Karim mit einem Zwinkern.

„Wir beide?“, fragte ich überrascht. „Du inkludierst mich?“

Meine Wortwahl belustigte Karim sichtlich. „Ja klar, du magst gegen Tailocks Befehl gehandelt haben, aber du bist so in die Ereignisse verwoben, dass es keine gute Idee ist, dich komplett auszuschließen. Und außer dir war nur Hyron dabei, als ihr mit Ti’ha gesprochen habt.“

„Karim war so frei, eure Anführer daran zu erinnern, dass Greifen schneller sind, wenn sie nur einen Reiter tragen. Deshalb werde ich hierbleiben. Da aber jemand von uns beiden das Versprechen, das wir Ti’ha gegeben haben, bei ihr einlösen sollte, musst wohl du mit“, erklärte Hyron.

Ich blinzelte perplex, als mir eine Erkenntnis kam. „Ihr habt euch zusammengetan, damit ich hier nicht wie auf heißen Kohlen sitzen muss?“

Die beiden grinsten mich an.

„Ja, denn hierzubleiben, würde dich nur unruhig machen und eine angespannte Rayna ist schlimmer, als bei einem Wolkenbruch draußen schlafen zu müssen“, meinte Hyron leichtfertig, spannte sich aber an, als sich mein Blick verfinsterte.

„Was soll denn das heißen?“, fragte ich gereizt.

„Dass du dich freuen darfst, weil du morgen endlich mal wieder mit deinem Bruder fliegen kannst“, warf sich Karim verbal dazwischen, klaute mir doch tatsächlich meine Schüssel und stand auf, um auf den Platz zu springen. „Los, ich will gleich alles vorbereiten.“

„Hey“, rief ich ihm nach und rappelte mich ebenfalls auf, ohne jedoch von der Mauer zu steigen. „Lass mich wenigstens zu Ende essen.“

Breit grinsend wandte sich Karim mir wieder zu, ging aber weiter rückwärts fort und schwenkte meine Schüssel lockend hin und her. „Na komm, Rayna. Du willst das Essen? Dann folge mir.“

„Ich bin kein Hund, Karim“, rief ich erbost und dachte nicht im Geringsten daran, ihm zu gehorchen.

Mein Bruder zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. „Dann musst du wohl hungern.“

Bei allen Winden, Karim konnte wirklich froh sein, dass mein Bogen sicher im Stall verwahrt war, ansonsten hätte es sich für mich jetzt sehr gut angefühlt, ihm einen Pfeil hinterherzujagen.

Hyron lachte leise in sich hinein, weswegen mein Zorn auf ihn umschwenkte und ich finster auf ihn hinabsah.

„Was?“, fuhr ich ihn an.

„Nichts weiter“, sagte der junge Shealif und störte sich inzwischen offensichtlich nicht mehr an meinem Temperament. Dafür hielt er mir stattdessen seine Schüssel entgegen, die erst halb geleert war, und bot sie mir an. „Ich kann mir nur vorstellen, dass es sehr lustig wird, wenn ihr beide hier stationiert seid.“

Langsam nahm meine Wut ab und mit einem Seufzen ließ ich mich wieder neben ihm nieder. „Wenn Karim sich nicht zusammenreißt, kann ich garantieren, ihm irgendwann den Hals umzudrehen.“

„Solltest du mal kurz davorstehen, sag mir Bescheid, dann fällt uns schon eine andere Lösung ein“, beruhigte mich Hyron und hielt die Schüssel noch etwas höher. „Willst du nun?“

Unschlüssig sah ich auf das Essen hinab, denn ich hatte noch ordentlich Hunger. „Darf ich wirklich?“

„Selbstverständlich, ich weiß schließlich, wo die Nahrungsmittel lagern. Im Gegensatz zu dir komme ich ganz schnell zu neuem Essen.“

„Danke“, sagte ich ehrlich und nahm das Gefäß entgegen.

Schweigend saßen wir die nächsten Minuten beisammen, während ich aß, den Geräuschen des Urian weit unter uns lauschte und neben dem Rauschen des Windes nur die leisen Gespräche der Shealif hörte, die sich in kleinen Gruppen auf dem Platz hinter uns zusammenfanden. Es war ein ruhiger Moment, den ich nach all der Aufregung der letzten Zeit wahrlich genoss – genau wie Hyrons Anwesenheit.

Karim sprudelte oft über vor Energie und auch wenn ich mit ihm viel Spaß hatte, konnte ich bei ihm kaum entspannen. Bei Hyron war das anders. Der junge Shealif strahlte eine Ruhe aus, die ich schon bei den Nanjok bewundert und die mir oft dazu verholfen hatte, mich inmitten von Gefahr sicher zu fühlen. Hier, in seiner Heimat, wurde das nur noch deutlicher und das Schweigen zwischen uns war keine Sekunde lang unangenehm. Ganz im Gegenteil, ich fühlte mich gut und spürte wieder einmal, wie gern ich in Hyrons Nähe war. Am liebsten hätte ich mich sogar an seine Seite gelehnt, doch unterdrückte ich den Drang und wandte mich beim Essen dem Urian und all den Eindrücken zu, die mir noch so unbekannt waren. Trotzdem bemerkte ich nach einer Weile, wie mir Hyron immer wieder Blicke zuwarf.

„Ist irgendwas?“, wollte ich wissen und stellte die inzwischen leere Schüssel beiseite.

„Nein, nicht wirklich“, erwiderte Hyron und schaute noch einmal kurz an mir hinab. „Es ist nur das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe.“

„Ah“, machte ich verstehend und strich über den Stoff des Rockes. „Mit Ferril an meiner Seite habe ich nicht viele Möglichkeiten, so was zu tragen, da sie ständig umsorgt werden muss. Glaube mir, es ist nicht schön, in einem Kleid Beute auseinanderzunehmen, eine Box zu reparieren oder Ferrils Mist wegzumachen. Aber … ich trage Kleider eigentlich gern.“

Hyron lachte leise. „Sie stehen dir auch ausgesprochen gut.“

Mein Blick zuckte von dem schweren Gewebe zu Hyrons Augen, denn seine eigentlich harmlos ausgesprochenen Worte tippten ganz sacht die Wärme in mir an, die der junge Shealif seit einiger Zeit in mir auszulösen vermochte. Und obwohl ich mich bei ihm für das Kompliment bedanken wollte, schaffte ich es nicht, denn ich ließ mich von dem Blau seiner Iris und dem Lächeln auf seinen Lippen fangen.

Mir wurde bewusst, dass wir so nah beieinandersaßen, dass sich unsere Hüften berührten, und nun schlug auch mein Herz um einiges schneller. So etwas hatte ich noch nie in der Gegenwart eines anderen empfunden und ich wusste einen Moment lang nicht, ob es mir gefiel.

Aber der Gedanke wurde verdrängt, als Hyron kurz in meiner Mimik zu forschen schien, dann eine Hand hob und sacht über meine linke Wange strich. Seine Fingerspitzen berührten so sanft die versehrte Haut, dass von dort ein Kribbeln in meinen ganzen Körper ausgestrahlt wurde und es mir eine wohlige Gänsehaut verursachte. Also das mochte ich definitiv sehr gern und wünschte mir irrsinnigerweise, dass er nie mehr damit aufhören würde.

„Tut es noch sehr weh?“, fragte Hyron leise, obwohl es sich nicht so anhörte, als ob er wirklich darüber sprechen wollte. Daher brauchte ich eine Sekunde, ehe ich verstand, dass er die Platzwunde und den blauen Fleck meinte.

„Nein, solange du nicht fester zudrückst, schmerzt es nicht“, erklärte ich ihm und klang dabei richtig atemlos.

„Gut“, sagte Hyron einzig, ohne meinen Blick auch nur einen Moment freizugeben.

Ich hatte das Gefühl, in dem tiefen Blau seiner Augen zu ertrinken – und das auf gute Weise. Alles um mich herum wurde unwichtig, nur das Bedürfnis, Hyron näherzukommen, war allgegenwärtig. Und ich glaubte, dass es ihm ähnlich ging, denn schon beugte er sich noch ein Stück zu mir. Ich war wie erstarrt und konnte nicht einmal atmen, aber obwohl man es nicht meinen sollte, genoss ich das alles. Unbedingt wollte ich wissen, was nun geschah, was Hyron vorhatte.

„Hyron?“, ertönte eine zaghafte Stimme und wir beide zuckten heftig zusammen. Wir sahen über die Schulter zurück und entdeckten Sattela, die hinter uns stand und mit den Händen wrang. „Entschuldigt, ich wollte euch nicht erschrecken, aber Mama schickt mich. Sie möchte sich deine Hand anschauen.“

„Ach ja“, meinte Hyron, nahm seine Finger von meiner Wange und sah auf den Verband. Kurz glaubte ich, dass er sich sammelte, ehe er Sattela anlächelte. „Ich werde gleich kommen. Danke, Schmetterling.“

Sattela nickte scheu und wollte scheinbar auf ihren Bruder warten.

„Du hast ihnen also inzwischen davon erzählt?“, fragte ich und deutete auf die Wunde an seiner Hand, während ich noch immer mein Herz schnell schlagen spürte.

„Ja, vorhin schon, als die Versammlung beendet war. Meine Mutter ist eine sehr gute Heilerin, weswegen ich sie einen Blick darauf werfen lassen wollte.“ Er sah wieder mich an und die Hitze in meinen Wangen nahm erneut zu. „Vielleicht sollte sie sich auch deiner Seite widmen.“

„Das ist eine gute Idee, aber nicht jetzt. Karim hatte recht, ich sollte mich um die Vorbereitungen für den Flug zu den Zea kümmern. Vielleicht hat sie ja später noch Zeit für mich.“

„Ich werde sie fragen“, versprach Hyron, berührte mich noch kurz an der Schulter und stand dann auf, um Sattela zu folgen, die sich bereits umwandte. Bevor er aber verschwinden konnte, hielt ich Hyron an der Hand zurück.

„Sehen wir uns noch, bevor ich morgen aufbreche?“, fragte ich, als er zu mir zurückblickte. Sogar ich hörte den hoffnungsvollen Ton in meiner Stimme und Hyron lächelte amüsiert.

„Garantiert“, versprach er mir und nun konnte ich ihn gehen lassen.

Tief atmete ich ein, um dann ganz langsam die Luft entweichen zu lassen, während die Geschwister in der Halle verschwanden und sich mein Körper langsam beruhigte. Was auch immer Hyron eben hatte erreichen wollen, er hatte mein Inneres damit ordentlich aufgewühlt. Ich musste mich aufraffen und Karim in die Ställe folgen, aber ich gönnte mir noch ein paar Minuten, sah auf den Urian hinab und dachte über das nach, was der junge Shealif gerade in mir geweckt hatte.


Kapitel 6

[image: ]

Murrend vergrub ich das Gesicht in meinem Kissen, als ein Lärm in das Zimmer schallte, den nur mein Bruder produzieren konnte. Ich verstand nicht, wie man als einzelner Mann so einen Krach machen konnte, aber Karim war Weltklasse darin.

Kurz verharrte ich, ehe ich den Kopf hob und mich verwirrt umsah. Es brauchte mehrere Sekunden, weil ich so schlaftrunken war, aber dann fiel mir wieder ein, wieso mein Bett vollkommen anders roch und Karims Tun so lautstark zu mir drang.

Ich war ja bei den Himmelsschwertern.

Mit einem Stöhnen ließ ich mich zurückfallen und kuschelte mich in meine Bettdecke. Eines musste ich den Shealif lassen, sie wussten definitiv, wie man sich eine gute Nacht bereitete. Noch nie hatte ich so herrlich geschlafen und mich dermaßen wohlgefühlt. Falls ich jemals zurück in meine Heimat beordert wurde, würde ich mir auch ein Bett wie hier bauen lassen müssen. Es war einfach herrlich weich und bequem.

Sowieso trafen die Leute des Klans absolut meinen Geschmack, denn es gab keine Schränke, wie ich es ja bevorzugte. Dafür hatten sie ihre Betten um einiges höher gebaut, sodass sich eine beachtliche Zahl an Schubladen darunter einfinden konnte. Ein Nachteil, an den ich mich dadurch erst noch gewöhnen musste, war, dass ich aufpassen musste, nicht hinauszufallen. Denn wenn ich auf der Kante saß, reichten meine Füße noch immer nicht bis zum Boden. Aber das sollte mir im Moment egal sein. Ich konnte ja einfach liegen bleiben.

Erschrocken zuckte ich hoch, als ein solches Krachen zu mir dröhnte, dass ich glaubte, Karim nehme den Stall auseinander, der ganz in der Nähe lag. Verwirrt und noch immer mehr schlafend als wach kletterte ich nun doch aus dem Bett und fröstelte, als meine bloßen Füße den Steinboden berührten.

Wie auch die Herrscherfamilie waren wir Botschafter nahe des Ohan, also der Versammlungshalle, untergebracht worden, was bedeutete, dass wir nicht in einem der Holzhäuser wohnten, sondern in den Zimmern, die entlang der Felswand in den Stein geschlagen worden waren. Für mich hieß das zwar, dass ich kein Fenster hatte, um nach draußen zu sehen, weil ich mir einen der innen liegenden Räume ausgewählt hatte, aber das störte mich wenig. Ich schlief hier ja nur und dazu brauchte ich kein Tageslicht.

Merkwürdig fand ich jedoch die Sitte der Shealif, ihre Räume nur mit schweren Vorhängen zu verschließen anstatt mit Türen. Kein Wunder also, dass mich Karim so leicht hatte wecken können.

Müde tappte ich durch den kleinen, recht leeren Raum, schlug den Stoff an meinem Türrahmen beiseite und blickte in den schmalen Flur dahinter. Nur fünf Räume gingen von hier ab – zwei Zimmer für Botschafter, ein Bad, ein Lagerraum und im letzten befand sich der Stall für unsere Greifen, durch den man diesen Bereich auch verlassen konnte. Einen direkten Zugang zu den Herrscherräumen, die über uns lagen, gab es nicht.

Ich blinzelte in dem Licht einer kleinen Öllampe, schaute zu Karims Zimmer, das meinem gegenüberlag, und folgte dann dem Flur zum Stall.

„Was bitte soll denn der Krach?“, murmelte ich resigniert, als ich Karim schon in voller Flugmontur Zeug durch die Gegend schleppen sah. Wohlig sog ich den bekannten Geruch nach Stroh und Greif in mich ein, ehe ich einen Blick durch den Stall warf. Die Boxen hier waren offen, sodass Ferril und Tack Karim interessiert zuschauen konnten, die mich nun mit einem freudigen Krähen begrüßten. Automatisch ging ich weiter zu Ferril und schmiegte mich an den Hals meines Mädchens.

„Guten Morgen, Ray“, rief Karim mit seiner widerlich fröhlichen Laune. Ehrlich, das sollte nach dem Aufstehen verboten sein. „Zieh dich an, ich will in einer halben Stunde los.“

Wieder dauerte es, bis mein Verstand zu arbeiten begann.

„Was?“, fragte ich dann murrend und drückte mich aus den weichen, hellblauen Federn Ferrils fort. „Du willst jetzt schon los? Wie spät ist es denn?“

Karim grinste mich an, als er mit Ferrils Sattel zu mir kam und ihn über eines der Gatter wuchtete. „Erst gegen sechs Uhr, aber die Sonne geht schon auf und ich will keine Zeit verlieren.“

Gequält stöhnte ich. „Dafür bin ich definitiv noch zu müde.“

Ich wollte mich abwenden und wieder in mein Zimmer gehen – am besten, um dort noch eine halbe Stunde wie tot auf dem Bett zu liegen –, aber Karim versperrte mir den Weg und hob einen Eimer voller Wasser.

„Muss da etwa jemand geweckt werden?“, fragte er mit einem dermaßen fiesen Gesichtsausdruck, dass ich erstarrte. Karim liebte mich, ja, aber das hieß nicht, dass er immer nett zu mir war.

„Das wagst du nicht“, vermutete ich und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Inzwischen war die Müdigkeit gewichen und hatte kompletter Anspannung Platz gemacht. Denn sicher konnte ich mir bei Karim in solchen Sachen nie sein.

„Wollen wir wetten?“, ging Karim auf meine Worte ein und schwappte mit dem Wasser in meine Richtung.

„Karim!“, rief ich anklagend und sprang schnell zurück. „Lass das verdammt noch mal sein.“

„Ach, Ray“, erwiderte er lachend. „Komm schon, so sparst du es dir, dich zu waschen.“

Schon folgte er mir und ich nahm lieber Reißaus. „Nein, Karim, lass das!“

Ich schrie, als er wieder etwas aus dem Eimer schwappen ließ und mir das kalte Zeug über die Füße spritzte. Ich trug nur einen großen Pullover, der mir über die rechte Schulter fiel, und dazu eine kurze Hose, die kaum meine Beine bedeckte. Im Gegensatz zu dem Reitmantel also nicht gerade die geeignete Kleidung, um Wasser abzuweisen. Da Karim aber nicht ablassen wollte und der Stall zu klein war, um ihm zu entkommen, entschied ich mich, nach draußen zu fliehen.

Schnell eilte ich zu dem Tor, das hinausführte. Mit Schwung drückte ich es auf, sodass es mit viel Lärm gegen den Stein dahinter knallte. Ich rannte auf ein kleines Felsplateau, das von drei Seiten von dem hoch aufragenden Fels eingeschlossen wurde und an der einzig freien Seite einen herrlichen Blick auf den Urian der Himmelsschwerter bot. Doch ich konnte ihn nicht genießen, denn Karim war so gemein und folgte mir.

„Hat da jemand Angst vor Wasser?“, rief er und hatte dabei sichtlich Spaß.

„Karim, ich schwöre dir, dass ich dir das niemals verzeihen werde“, warnte ich ihn und wurde langsam echt wütend. So was brauchte ich am Morgen wahrlich nicht.

Erschrocken zuckte ich schon wieder zusammen, als über mir ein Fensterladen geräuschvoll geöffnet wurde. Ich wusste, dass dort die Zimmer von Belians Kindern lagen, weshalb es mich nicht wunderte, einen müden und nicht gerade gut gelaunten Noley zu sehen.

„Wisst ihr eigentlich, wie spät es ist?“, fragte er resigniert und strich sich das weiße Haar aus den Augen, gerade als auch seine Geschwister die Fenster öffneten und neugierig zu uns blickten.

„Ich kann nichts dafür“, versuchte ich, mich zu verteidigen, doch bevor auch nur ein weiteres Wort aus meinem Mund kam, traf mich eine Flut aus Kälte und Nässe, die mir alle Wärme entriss und mich von oben bis unten durchweichte.

Mir stockte der Atem und für mehrere Sekunden verharrte jeder in seinen Bewegungen. Fassungslos starrte ich Karim an, während mir Wasser über das Gesicht rann und mir die Kleidung weiter durchnässte.

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich ihn in die Stille hinein und wandte mich langsam meinem Bruder zu.

„Wieso bleibst du denn auch einfach stehen?“, rief Karim, als ob ich die Böse wäre, und das war der Moment, in dem Noley und seine drei Schwestern zu lachen begannen.

Nur Hyron unterdrückte es und presste sich eine Hand gegen den Mund, wie mir ein Blick zu ihm verriet. Er sah gut aus mit den vom Schlaf zerzausten Haaren, doch als sich unsere Blicke trafen, schaute ich lieber wieder weg, denn mir war nur allzu bewusst, dass ich hier mit nackten Beinen und am Körper klebender Kleidung stand. Ein Anblick, der sicher nicht schön war und den ich ihm nicht bieten wollte. Vor allem seit gestern … Wütend fokussierte ich mich wieder auf meinen Bruder, der mich gut genug kannte, um einen Schritt zurückzumachen.

„Ray, nicht aufregen, ich mach das wieder gut, versprochen“, meinte er, wirkte dabei aber kein Stück, als würde es ihm leidtun. Stattdessen musste er sich ebenfalls ein Lachen verkneifen.

„Lauf“, sagte ich gefährlich leise. „Lauf, am besten bis zu den Zea.“

Wer mich nicht sonderlich gut kannte, konnte bei dem Ton in meiner Stimme scheinbar durchaus Angst vor Rache bekommen – das sagte mir die Reaktion von Sattela, Daria und Melia, die scharf die Luft einsogen –, Karim aber nicht. Schon grinste er schief. „Ach komm, nimm es mir nicht übel. Ich besorge dir auch etwas zum Frühstück und bin gewillt, eine Stunde später aufzubrechen.“

Tief atmete ich ein, weil ich viel zu wütend war, um auf so eine laue Entschädigung einzugehen. Das erkannte auch Karim.

„Ray“, sagte er versöhnlicher und deutete kaum bemerkbar mit dem Kopf hinauf, wo uns immer noch alle fünf Geschwister beobachteten. „Nicht hier.“

Er hatte recht, ich durfte gerade meinem typischen Temperament nicht freien Lauf lassen. Die Shealif waren so ein Verhalten gerade von Frauen nicht gewohnt und obwohl Hyron schon genügend Wutausbrüche von mir erlebt hatte, wollte ich nicht, dass es die Mädchen und Noley ebenfalls taten. Gerade Letzterer wurde schließlich irgendwann Häuptling und sollte mich nicht als zickige Botschafterin kennenlernen, die sich nicht beherrschen konnte. Also ließ ich die eingesogene Luft langsam entweichen und straffte mich. Wenn ich schon klitschnass war, wollte ich zumindest ein wenig Würde bewahren, als ich mich auf den Weg zurück in mein Zimmer begab.

„Meinen Respekt, Rayna“, rief Noley aber noch herunter und grinste schief, während er sich mit den Unterarmen auf den Fenstersims stützte. „Ich an deiner Stelle hätte ihm das heimgezahlt.“

Kurz wusste ich nicht, wie genau ich mit diesen Worten umgehen sollte, gerade bei Noley. Aber am Ende wollte ich mir bei ihm nicht immer Gedanken darum machen müssen, was ich erwidern sollte, weswegen ich ehrlich war. „Keine Sorge, das wird er auch büßen, aber nicht, solange Zeugen dabei sind.“

Karim verzog den Mund, vielleicht weil er wusste, dass ich nicht scherzte, möglicherweise aber auch, weil ihm meine Worte nicht gefielen. Egal, ich wollte nur trocken werden.

Doch bevor ich mich abwenden konnte, sah ich automatisch noch einmal zu Hyron, der die ganze Sache schweigend betrachtet hatte. Nun zeigte er mir sein typisches Grinsen und zwinkerte mir zu, was meine Wangen sofort heiß werden ließ.

Großartig, dachte ich, als ich zurück in den Stall ging und dabei an meinem Pullover zupfte, damit er nicht mehr an mir klebte. Wieso hatte der Morgen ausgerechnet so beginnen müssen?

***

„Fliegt schnell, aber gebt auf eurem Weg acht. Ich will nicht, dass schon wieder etwas Unvorhergesehenes passiert“, bläute uns Tailock ein und betrachtete vor allem mich mit seinen braunen Augen bezeichnend.

Ich merkte, dass er mir damit noch immer vorhielt, was vor etwas mehr als zwei Wochen an dem Waldsee passiert war, weswegen ich mich straffte, aber schwieg. Zumindest das nahm unser Anführer wohlwollend auf, denn er nickte zufrieden und sprach weiter.

„Ich werde ebenfalls bald aufbrechen und die anderen Reiter mobilisieren. Wenn alles so läuft wie geplant, werden wir euch zusammen mit den Himmelsschwertern bereits in zwei Tagen folgen. Solange sollten die Zea Zemzee mit seinen Kriegern von den Tenga fernhalten können.“

„Wir richten es ihnen aus“, versprach Karim, der neben mir vor der Erhöhung innerhalb der Versammlungshalle stand, und neigte den Kopf.

Ich tat es ihm stumm gleich und warf dabei Belian und seiner Frau Harisha einen Blick zu, die ebenfalls gekommen waren, um bei unserem Missionsstart dabei zu sein. Gerade letztere betrachtete ich einen Moment länger, denn sie ähnelte ihrer jüngsten Tochter so sehr, dass sie wie ein älteres Spiegelbild Sattelas wirkte. Allerdings sprach keine Schüchternheit aus ihrer Haltung, sondern Weisheit und Anmut, was ich Sattela ebenfalls wünschte.

Sonst befand sich jedoch niemand hier, was ich verstehen konnte, denn es war noch immer früh am Morgen. Da der Herbst langsam Einzug hielt und die hohen Berghänge die Sonne länger von dem Urian fernhielten, als wenn wir uns auf weiter Ebene befunden hätten, lag alles im Zwielicht und die meisten Shealif schliefen noch. Am liebsten wäre ich hiergeblieben und hätte dabei zugeschaut, wie die Stadt der Himmelsschwerter erwachte. Aber vielleicht blieb mir dafür ein andermal Zeit.

„Geht nun und ich bete, dass euch die Winde gewogen bleiben“, verabschiedete sich unser Anführer von uns und wir erwiderten die Worte, ehe wir uns abwandten und auf den Vorplatz zustrebten, auf dem Ferril und Tack bereits flugfertig auf uns warteten.

„Eigentlich freue ich mich darauf, noch einmal zu den Zea zu reisen“, gab Karim zu und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Es war lustig bei ihnen, als ich deine Schwerter von ihnen habe schmieden lassen.“

„Aber du wünschtest, es würde unter anderen Umständen passieren“, vermutete ich.

„Du verstehst mich eben“, meinte Karim zufrieden, verstummte aber, als sein Blick von etwas vor uns abgelenkt wurde. Breit grinste er. „Na, Hyron, hast du schon jetzt Sehnsucht nach uns?“

Sofort zog sich mein Magen voller Freude zusammen und ich sah schnell voraus, aber mein Bruder log nicht. An einer der Säulen lehnte Hyron und wartete offensichtlich auf uns. Bei Karims Worten lächelte er und ließ seinen Blick, der bisher scheinbar auf mir geruht hatte, zu meinem Bruder wandern. „Im Gegensatz zu dir weiß ich eben, was sich gehört, Karim. Deswegen wollte ich euch eine gute Reise wünschen, bevor ihr mehrere Tage weg seid.“

„Ach was, du folgst uns doch sicher mit den anderen Greifen, oder?“, wollte Karim wissen.

„Davon lasse ich mich definitiv nicht abhalten.“

„Dann mach dir bis dahin zwei schöne Tage“, erwiderte Karim, schlug in Hyrons erhobene Hand ein und trat hinaus auf den Platz, ohne im Schritt innezuhalten. Kurz sah er über die Schulter zurück. „Lasst euch beim Verabschieden ruhig Zeit. Ich muss noch was mit Noley besprechen.“

„Er wartet schon bei euren Greifen auf dich“, rief ihm Hyron hinterher, ehe er sich mir zuwandte.

„Das war aber ein herzlicher Abschied“, bemerkte ich mit triefendem Sarkasmus. „Seid ihr immer so nett zueinander?“

Amüsiert zuckten Hyrons Lippen und er stieß sich von der Säule ab, um zu mir zu kommen. „Dein Bruder hat es nicht so mit Abschieden. Also ja, das sieht immer so aus.“

Ich hob die Augenbrauen. „Also ich kenne ihn ganz anders. Das erste Mal, als er länger zu euch kommen sollte, war er kurz davor, mich auf seinem Sattel festzubinden und mitzunehmen.“

Hyron lachte und ich genoss diesen Ton in vollen Zügen. „Du bist bei Karim ja auch außer Konkurrenz.“ Er zwinkerte mir zu, trat dann aber noch einen Schritt näher, sodass zwischen uns eine vertraulichere Nähe entstand. „Es freut mich, dass wir uns vor eurem Aufbruch noch sehen. Es war gar nicht so einfach, euch abzupassen.“

„Ich habe auch nicht erwartet, dass wir dermaßen früh aufbrechen, aber ich bin ebenfalls froh“, gab ich zu und betrachtete das schöne Blau von Hyrons Augen. „Ich dachte schon, du brichst dein Versprechen von gestern.“

„Niemals“, versicherte mir Hyron. „Aber an mir lag es auch nicht, sondern an deinem vollen Terminplan. Du hattest nicht einmal Zeit, um bei meiner Mutter vorbeizuschauen.“

Ich verzog den Mund. „Leider nicht.“

Hyrons Blick wanderte zu meiner Seite, die von dem inzwischen gesäuberten Mantel verhüllt wurde. „Bist du sicher, dass du damit schon wieder eine so anstrengende Reise antreten willst?“

„Ich muss doch nicht viel machen“, wiegelte ich seine Sorge ab, freute mich aber, dass sich der junge Shealif solche Gedanken um mich machte. „Bei einem simplen Flug kann ich Ferril den Weg überlassen und die Wunde hat Zeit, weiter zu heilen. Zudem fühlt sie sich gut an, ich denke also nicht, dass sie sich entzündet hat.“

„Trotzdem ist sie sicherlich noch sehr empfindlich“, bemerkte Hyron ernst.

Ich musste lächeln, weil es mir gefiel, dass ich ihm so wichtig war. Erneut spürte ich die Wärme in meinem Inneren, die ähnlich meiner Zuneigung zu Ferril war und doch ganz anders. Am liebsten wäre ich an Hyron herangetreten und hätte mich kurz an ihn gelehnt, einfach um seine Nähe noch etwas intensiver zu spüren. So weit kam ich aber nicht, denn Hyron hob eine Hand und legte sie sacht an meine versehrte Wange. „Pass bitte gut auf dich auf, Rayna. Ich will nicht nachkommen und schon wieder eine neue Verletzung an dir bemerken.“

„Das wird nicht passieren, aber ich werde trotzdem vorsichtig sein“, versicherte ich ihm und schloss die Augen, weil ich seine sanfte Berührung genoss – genau wie mein Vertrauen in Hyron, dass er mir nicht wehtun würde.

Noch immer war mein Gesicht sehr sensibel, meist konnte ich nachts nicht einmal auf der Seite schlafen. Doch Hyrons Finger strichen so vorsichtig über meine Haut, dass es einfach nur angenehm war, weswegen ich mich leicht gegen seine Hand lehnte. Am liebsten wäre ich Ewigkeiten so stehen geblieben, hätte der Ruhe nachgespürt, die ich in der Nähe des hübschen Shealif verspürte. Aber schon nach wenigen Momenten sprach Hyron ganz leise meinen Namen, was ein Prickeln über meinen Rücken sandte, und er schob sacht mein Gesicht in eine andere Position. Er hob mein Kinn an und ich wollte gern schauen, was er vorhatte, als ich spürte, wie sich etwas federleicht auf meine Lippen legte.

Es war herrlich warm, weich und …

Entgeistert riss ich die Augen auf und mein Herz zersprang fast vor Schreck, als ich erkannte, dass sich Hyron zu mir herabgebeugt hatte und mich tatsächlich küsste!

Er hatte die Lider geschlossen und versuchte nicht, mich mit Gewalt bei sich zu behalten, indem er mich an sich heranzog. Noch immer lagen einzig seine Finger kaum spürbar an meiner Wange und genauso war auch der Kuss: zart, voller Vorsicht und der stummen Frage nach mehr.

Eigentlich hätte ich zurückzucken müssen, um mich von ihm zu lösen, aber überraschenderweise wollte ich das gar nicht. Hyrons Mund fühlte sich gut auf meinem an und ich zögerte nur den Hauch einer Sekunde, ehe ich mich von dem Moment mitreißen ließ, die Augen wieder schloss und den Kuss erwiderte. Dadurch verwoben sich unsere Lippen perfekt miteinander, wurden zu einer Einheit und lösten ein Kribbeln in meinem Bauch aus, das mich vollkommen besetzte.

Hyron atmete schwer aus und wie durch ein stummes Zeichen strebten wir weiter aufeinander zu. Meine Brust drückte sacht gegen seine und nun spürte ich doch seine Hand in meinem Rücken. Aber es war in Ordnung und ich nutzte die Chance, um forschend mit meinen Fingerspitzen über seine Arme zu gleiten. Ich hatte das Gefühl zu schweben, ganz ohne Ferrils Hilfe den Boden unter den Füßen zu verlieren und mich auf eine völlig neue Art loszulösen.

Und ich musste zugeben, dass es mir mehr als nur gefiel.

Es vergingen einige Sekunden, die sich von mir aus ewig hätten hinziehen können, ehe sich Hyron langsam von mir löste. Tief atmete er noch einmal durch und öffnete die Augen einen Wimpernschlag nach mir.

„Karim wartet auf dich“, raunte er leise.

„Ja“, gab ich ihm atemlos recht und bedauerte es irgendwie, als Hyrons Hände von mir glitten, doch noch trat er nicht von mir zurück. Die Nähe des jeweils anderen schien uns beieinanderzuhalten und die wenige Distanz wieder löschen zu wollen. Es war wie ein Sog, dem ich kaum entkommen konnte.

„Dann solltest du gehen“, meinte Hyron, wobei seine Worte ein Windhauch auf meinen Lippen waren. „Eure Aufgabe ist wichtig.“

„Ich weiß, allerdings war nicht ich es, die meinen Aufbruch verzögerte“, bemerkte ich und grinste Hyron an.

Er lachte leise und trat nun einen Schritt zurück. „Da gebe ich dir recht, aber jetzt lasse ich dich gehen. Bis bald, Rayna.“

„Bis bald, Hyron.“

Ich wollte mich abwenden, zögerte jedoch, den Blickkontakt zu brechen, und biss mir stattdessen auf die Unterlippe. Der Kuss war so unvorhergesehen passiert, dass ich nicht wusste, was ich denken sollte. Aber es stimmte, ich musste los, selbst wenn es mir schwerfiel. Also lächelte ich noch einmal von der Situation überrascht, wandte mich um und ging schnell zwischen den Säulen hindurch auf den Platz zu.

Doch kaum verschwand Hyron aus meinem Blickfeld, fiel die Erkenntnis, dass er mich geküsst hatte, schwer auf mich nieder. Sofort spürte ich, wie meine Wangen heiß wurden, und ich presste fest die Hände gegen sie – nun ja, nicht so fest gegen die linke. War das wirklich gerade passiert?

Am liebsten hätte ich mich umgewandt, um zu sehen, ob Hyron wirklich hinter mir in der Halle stand, aber ich traute mich nicht und rannte stattdessen hinaus in das Sonnenlicht.

Zuerst wollte ich mich fragen, warum er das getan hatte, wieso mein Herz so schnell schlug und aus welchem Grund ich auch noch mitgemacht hatte. Aber die Antwort darauf war eigentlich klar. Ich mochte mich bisher noch nie in meinem Leben für das andere Geschlecht interessiert haben – dafür war die Bindung zu Ferril viel zu einnehmend -, aber ich lebte ja nicht als Einsiedlerin weit ab von anderen Leuten. Ich verstand, dass Hyron etwas in mir berührt hatte, das bisher fest in mir verschlossen gewesen war, weil nur Ferril in meinem Kopf Platz gehabt hatte.

Doch nun …

Nun hatte Hyron den Weg zu meinem Herzen gefunden und dass ich mich tatsächlich in den jungen Shealif verliebt zu haben schien, ließ mir das Blut nur noch mehr in die Wangen strömen.

Am Rande des Plateaus vor dem Ohan wartete Karim zusammen mit Tack und Ferril, während er mit Noley sprach. Mein Bruder hob die Augenbrauen, als er mich bemerkte. „Alles in Ordnung? Du bist ja ganz rot im Gesicht.“

„Alles bestens“, brachte ich wortkarg hervor, sah den Männern aber nicht in die Augen.

„Aha?“, machte Karim und klang irgendwie belustigt.

Ich wollte jedoch nicht zu ihm schauen und kraulte stattdessen Ferril unter dem Schnabel. „Sollten wir nicht langsam los?“

„Gib uns noch eine Minute“, meinte mein Bruder und wandte sich wieder an Noley, der mich ebenfalls amüsiert betrachtete, wie ich aus den Augenwinkeln erkannte. Mir war das aber egal und ich vergrub lieber das Gesicht an Ferrils Hals, weshalb mein Mädchen besorgt krähte.

„Mir geht es gut“, flüsterte ich ihr leise zu, obwohl ich das gar nicht so genau wusste. Ich war durcheinander und uneins, ob meine Gefühle für Hyron gut oder schlecht waren. Kurz blickte ich über die Schulter zurück, aber niemand stand mehr bei den Säulen, weswegen ich die Lippen aufeinanderpresste. Wieso jetzt? Wieso so plötzlich? Ich schüttelte den Kopf und dachte an gestern Abend. Auch da war mir Hyron sehr nah gekommen und wenn ich ehrlich war, hatte ich den Kuss schon in diesem Moment kommen sehen – oder ihn mir herbeigewünscht.

Obwohl ich das Bedürfnis hatte, zu Hyron zurückzukehren, griff ich nach meiner Fliegerbrille, die am Sattelknauf hing, und setzte sie mir auf. Während Karim noch sein Gespräch beendete, stieg ich auf Ferrils Rücken, schloss die Schnallen und ließ mein Mädchen antraben. Ich brauchte etwas Zeit, um meine Gedanken, aber auch meine Gefühle zu sortieren, und ein Flug schien mir da genau das Richtige zu sein.

***

Gegen Mittag erreichten mein Bruder und ich wieder einmal die Klippe, die das Gebiet und die Wälder der Shealif Richtung Süden begrenzte und den Anfang der weiten Auen verkündete. Und erneut würden wir hier Pause machen. Wenn das noch oft geschah, würde ich unter Garantie von diesem steinigen Abhang träumen. Zudem wollte ich lieber weiterfliegen, da ein günstiger Wind uns gut voranbrachte und ich auf Ferrils Rücken die Welt vergessen konnte.

Wie jedes Mal, wenn ich mit meinem Mädchen flog, fühlte ich mich glücklich und unbeschwert – und Hyrons Kuss kam mir einfach großartig vor. Die langsam erblühenden Gefühle in meinem Inneren kribbelten herrlich, ließen eine Sehnsucht in mir wachsen, die ich sonst nur Ferril entgegenbrachte, und zauberten immer wieder ein Lächeln auf mein Gesicht. Aber je näher der Erdboden kam, desto mehr wallten die Zweifel in mir auf.

War es wirklich gut, wenn ich mich in einen Shealif verliebte? Was genau empfand Hyron für mich? War der Kuss nur aus der Situation geboren gewesen und bedeutete eigentlich nichts?

Nach außen hin wirkte ich vielleicht immer stark und mutig, aber das hohe Maß an Emotionen, das so typisch für mein Volk war, schlug sich auch auf andere Bereiche in mir nieder. Ich hatte Angst, verletzt zu werden, mir falsche Hoffnungen zu machen oder einfach nur alles falsch einzuschätzen. Diese Unsicherheit drückte immer schwerer auf mich nieder und erreichte ihren Gipfel, als Ferrils Hinterpfoten den Stein der Klippe berührten. Aber ich versuchte, diese Gefühle zu verdrängen, und verbarg sie hinter einer neutralen Mimik.

Zum Glück klappte das ganz gut, sodass ich leichthin auf den nahen Waldrand deuten konnte, der nur wenige Meter hinter uns begann, als Karim neben mir landete und seine Fliegerbrille zurückschob. „Ein kurzes Stück entfernt gibt es eine Quelle mit frischem Wasser. Wenn wir rasten, sollten wir uns die Mühe machen, bis dorthin zu gehen.“

„Das klingt nach einer guten Idee. Mein Mund ist schon ganz trocken und unseren beiden Hübschen geht es sicherlich ähnlich“, meinte mein Bruder, löste die Schnallen um seine Beine und stieg von Tacks Rücken.

Der Greif schüttelte daraufhin sein Gefieder und krähte motiviert, als ob er sagen wollte, dass er eigentlich noch keine Pause brauchte. Aber Ferril hatte sich noch immer nicht von den Strapazen der letzten Wochen erholt und es würde ihr guttun, wenn sie öfter pausieren konnte – genauso wie mir.

Ich verzog das Gesicht, als ich es Karim gleichtat und abstieg, denn dabei zog ein leichter Schmerz durch meine Seite. Hyron hatte leider recht gehabt, eigentlich hätte ich noch nicht wieder fliegen sollen, Karim mit jemand anderem gehen zu lassen, war für mich aber nicht infrage gekommen.

„Alles in Ordnung?“, fragte mein Bruder, der meine gerunzelte Stirn bemerkt haben musste.

Sofort glättete ich mein Gesicht wieder. „Ja, ich muss nur noch ein wenig aufpassen. Der Schnitt macht sich bei vielen Bewegungen bemerkbar.“

Karim betrachtete mich, während ich Ferril einen Klaps gab und sie freudig mit Tack vorauseilte, um zum kühlen Nass zu kommen, das sie sicherlich bereits roch. „Sag bitte Bescheid, wenn es zu viel wird. Wir haben durchaus genug Zeit, um weitere Pausen einzulegen. Du musst in der Sache nicht mehr geben, als dir guttut. Jetzt kümmern sich andere um das meiste der Arbeit.“

Dankbar lächelte ich Karim an. „Ich werde darauf achten.“

Forschend betrachtete mich mein Bruder, während wir uns ebenfalls auf den Weg machten. „Aber?“

„Aber was?“, fragte ich irritiert.

„Irgendwas belastet dich doch, Ray.“

Ich kniff missbilligend die Lippen aufeinander. „Manchmal bist du wie ein Bluthund. Dir entgeht auch nichts.“

Karim lachte und blieb im Schatten der ersten Bäume stehen, während Ferril und Tack weitertrabten und bald im dichten Gebüsch verschwanden. Die Sonne stand hoch und warf ihre warmen Strahlen zu uns, die immer wieder durch das dichte Laub blitzten. Wahrscheinlich hätte ich den ruhigen Moment genossen, wenn Karim nicht wieder viel zu besorgt um mich wäre und weiter Fragen stellen würde. „Mir fällt es eben auf, wenn meine Schwester von Gedanken geplagt wird. Also, was ist es?“

Kurz druckste ich herum, vermied den Blick in Karims Augen und strich mir unbehaglich über meine lädierte Seite. An sich wollte ich nicht mit ihm über die Sache reden, aber wem, wenn nicht Karim, konnte ich anvertrauen, was in mir vorging? „Ich … Also … Als wir vorhin aufgebrochen sind, hat … Hyron hat mich geküsst.“

Ich zog den Kopf zwischen die Schultern, denn Karim verteidigte meine Ehre und generell alles an mir vor anderen Männern wie eine Löwenmutter ihre Babys, aber zu meiner Überraschung blieb der erwartete Wutausbruch aus. Stattdessen schnaubte er belustigt. „Ach, deswegen warst du vorhin so rot im Gesicht. Ich habe schon vermutet, dass es an Hyron lag, hätte aber nicht gedacht, dass er gleich so vorgestürmt ist.“

„Wie bitte?“, fragte ich überrumpelt und starrte ihn verständnislos an. „Was ist denn mit dir los? Ich habe mit einem Vulkanausbruch gerechnet, wenn ich dir das offenbare.“

Frech grinste Karim und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Bei jedem anderen wäre das auch passiert, das garantiere ich dir, Ray.“ Die Fragezeichen in meinem Kopf wurden immer größer, was Karim wohl in meiner Mimik bemerkte, denn sein Grinsen wurde noch breiter. „Erinnerst du dich an den Tag deiner Prüfung? Als ich zu dir sagte, dass mir jemand vorschweben würde, der perfekt für dich wäre?“

Tatsächlich brauchte ich einige Sekunden, um mir diesen Moment in Erinnerung zu rufen. Er war neben meiner Prüfung so unwichtig gewesen, dass ich ihn komplett vergessen hatte. Doch nun verstand ich sofort und riss die Augen auf. „Du hast damit Hyron gemeint?“

„Aye“, machte mein Bruder und wirkte irgendwie zufrieden, ehe er über meine Fassungslosigkeit mit den Schultern zuckte. „Ich kenne euch beide seit Jahren und er ist nicht umsonst mein bester Freund. Schon lang ist mir klar, dass ihr unfassbar gut miteinander harmonieren würdet. Dass ihr euch ineinander verliebt, habe ich gehofft. Deswegen mach dir keine Gedanken, meinen Segen habt ihr.“

„Was?“, brachte ich vollkommen perplex hervor und spürte, wie meine Wangen immer heißer wurden. „Ich habe nie gesagt, dass ich mich in ihn verliebt habe!“

Unschuldig betrachtete mich Karim. „Also magst du ihn gar nicht?“

„Das habe ich auch nicht gesagt“, fuhr ich ihn an und hätte ihm an die Gurgel gehen können, da er das alles unter Garantie mit Absicht machte. „Ich mag ihn sogar sehr, aber der Kuss …“

Ich runzelte die Stirn und brach ab. Karim nahm nun die Hände herunter und wirkte auf einmal viel ernster. „Du hast ihn nicht gewollt?“

Eine Drohung schwang in seiner Stimme mit, die wieder zu meinem besitzergreifenden Bruder passte. Aber ich bremste ihn aus. „Doch, irgendwie schon. Keine Ahnung, es passierte alles so schnell und unvorhergesehen. Ich mag Hyron, sehr sogar. Noch nie zuvor hat es jemand geschafft, an meiner Zuneigung zu Ferril vorbeizukommen, doch er scheint das überaus leicht zu schaffen und ich genieße die Wärme, die er in mir auslöst. Aber ist das wirklich gut?“

„Was meinst du?“, wollte Karim verwirrt wissen.

„Na ich gehöre zum Himmelsvolk und er zu den Shealif. Dass wir uns überhaupt näher kennenlernten, war ein absoluter Zufall und wenn Tailock entscheidet, mir als Strafe für meinen Ungehorsam den Botschafterposten zu nehmen, werden wir uns nie wiedersehen. An sich leben wir in vollkommen verschiedenen Welten und ich sollte das alles am besten von Anfang an unterbinden.“ Meine Stimme wurde immer lauter und leidenschaftlicher, denn es krampfte mir das Herz bei dem Gedanken, dass ich für immer in meine Heimat zurückkehren musste, statt bei den Himmelsschwertern bleiben zu dürfen. Dann sackte ich leicht zusammen und ließ den Kopf sinken. „Zudem kann ich nicht einschätzen, wie ernst es Hyron mit diesem Kuss gemeint hat.“

„Puh“, machte mein Bruder und ich hörte, wie er sich durch das Haar strich. „Also zuerst einmal: Hyron macht solche Dinge nicht aus einer schnöden Laune heraus. Eigentlich macht er nie irgendwas, ohne darüber nachzudenken. Und ich schätze ihn so ein, dass er deine Gefühle tausendmal berücksichtigt hat, bevor er das durchgezogen hat. Warte ab, bevor du dir Sorgen machst, und sprich mit ihm, wenn wir uns wiedertreffen. Und die Sache mit deinem Botschafterposten, ja, das ist wahrlich was anderes. Tailock darf deine Missachtung seiner Befehle nicht außen vor lassen, aber auf der anderen Seite hast du Belian einen großen Gefallen getan. Wenn du also wirklich bei den Himmelsschwertern bleiben möchtest und vielleicht mit seinem Sohn zusammenkommst, wird er dich als Botschafterin behalten wollen. Dagegen wird auch Tailock nichts sagen können.“

Ich überlegte kurz und ließ dabei den Blick Richtung Süden gleiten, wo ihn nichts aufhielt und ich weit in die Auen schauen konnte. „Damit hast du wahrscheinlich recht.“

„Natürlich habe ich das“, sagte Karim überzeugt. „Versprich mir nur eins, Ray, zieh dich nicht aus Angst vor Hyron zurück. Viele mögen es hinter deiner Aura aus Stolz und Mut übersehen, aber ich kenne das sorgenvolle Mädchen in deinem Inneren, das durchaus überlegt, den einfachsten Weg zu nehmen. Ich kann mir jedoch gut vorstellen, dass Hyron dir guttut. Deswegen unterdrück die Gefühle in deinem Herzen nicht.“

Ich schnaubte belustigt und wollte schon bemerken, dass Karim sowieso niemand anderen an mich heranlassen würde. Doch die Worte verrauchten auf halbem Wege, als ich etwas Merkwürdiges am Horizont erkannte.

„Was ist denn das?“, fragte ich leise.

„Ray, lenk nicht ab“, tadelte Karim mich, aber ich schüttelte den Kopf und deutete nun sogar voraus. Dort wallten dunkle Wolken und schienen den Horizont verschlucken zu wollen. Noch waren sie sehr weit entfernt und kaum auszumachen, weswegen wir sie bisher nicht bemerkt hatten, doch ich kannte mich mit dem Himmel aus und das war kein natürliches Vorkommen.

„Schau doch“, forderte ich Karim auf und endlich wandte sich auch mein Bruder dem Phänomen zu.

Kurz beobachteten wir die fast schwarzen Wolken und traten dann sogar an den Rand der Klippe. Aber noch waren wir viel zu weit entfernt, um Genaueres sagen zu können.

„Ich weiß nicht, was es sein könnte, aber es gefällt mir nicht“, gab Karim schließlich zu.

„Weil es direkt in der Richtung liegt, in die wir müssen?“, vermutete ich.

„Ja, genau“, murrte Karim und pfiff im nächsten Moment nach unseren Greifen. „Und zudem könnte der Ursprung von der Entfernung her genau beim Wald der Zea liegen.“

Schwer schluckte ich und betrachtete die lauernde Dunkelheit am südlichen Himmel. „Du meinst, dass dort etwas passiert sein könnte?“

„Wir werden es nicht herausfinden, wenn wir hier verharren und Spekulationen nachhängen. Komm, wir werden nachschauen.“

Schnell eilte er auf den Waldrand zu, zwischen dessen Gebüsch wir bereits Ferril und Tack näher kommen hörten, und ich folgte ihm mit einem letzten Blick auf die dunklen Wolken. Ein mulmiges Gefühl erwachte in mir und ließ meine bisherigen Sorgen ganz klein wirken. Ich traute Zemzee viel zu. Auch, dass er uns mit etwas überraschte, mit dem wir niemals gerechnet hätten.


Kapitel 7
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Je weiter wir nach Süden flogen, desto unheimlicher wirkten die rabenschwarzen Wolken, die inzwischen die gesamte Länge des Horizonts einnahmen und so hoch über uns aufwallten, dass wir sie nicht einmal mit unseren Greifen hätten überfliegen können.

Und mit jeder verstreichenden Stunde wurden wir nervöser.

Zwar mussten wir zwischenzeitlich noch zwei weitere Male Pausen einlegen, doch die Unruhe in unserem Inneren trieb uns schnell voran, hielt uns regelrecht dazu an, bis an unsere Grenzen zu gehen, um herauszufinden, was nun wieder nicht stimmte. Dabei wurden wir gegen späten Nachmittag dazu gezwungen, an Höhe zu verlieren, denn uns drohte, die Sicht genommen zu werden, und Karim widerstrebte es zum Glück genau wie mir, in die Dunkelheit einzutauchen.

Daher flogen wir dicht über den Wiesen der südlichen Auen, während über uns eine künstlich hervorgerufene Nacht hereinzubrechen begann. Das Sonnenlicht wurde beinahe komplett geschluckt und nur ab und an schien ein braun gefärbter Strahl zu uns, der die Weltuntergangsstimmung vervollständigte.

Je näher wir dem Wald der Zea kamen, desto dichter wurden die schwarzen Auftürmungen über uns, ein feiner Ascheregen setzte ein und legte sich in schmutzigen Flocken überall nieder, sodass selbst Ferril und Tack einheitlich grau aussahen. Immer wieder musste ich mir die Brille sauber wischen und bald schon konnten wir kaum noch atmen.

Kurz bevor die Abenddämmerung eintrat, landeten wir ein letztes Mal und als ich von Ferrils Rücken stieg, um ihren Schnabel und die Nüstern zu säubern, pochte mein Herz so heftig in meiner Brust, dass ich es deutlich spüren konnte. Ich ahnte bereits, was auf uns wartete, denn der Geruch nach Verbranntem stach regelrecht in der Nase und ich glaubte sogar, das Prasseln von Flammen weit entfernt zu hören.

„Sind wir zu spät?“, fragte ich Karim leise, als er zu mir kam, um mir ein Stück Stoff in die Hand zu drücken, mit dem ich Nase und Mund abdecken konnte. Das Gleiche würden wir auch bei Ferril und Tack machen, aber im Moment starrte ich einfach Richtung Süden, aus der immer mehr Wolken zu uns drängten.

„Es scheint ganz so“, meinte mein Bruder ernst und blickte ebenfalls zum Rand des nächsten Hügels.

„Aber das kann nicht sein“, erwiderte ich hitzig. „Ti’ha meinte, dass sie die Nanjok tagelang aufhalten könne und die Strecke zu den Tenga noch weit sei. Und wir haben uns doch so beeilt.“

„Trotzdem ist irgendwas nicht nach Plan gelaufen.“

„Wann tut es das denn in letzter Zeit schon?“, begehrte ich auf, riss eine lederne Maske aus einer von Ferrils Satteltaschen und schob sie meinem Mädchen über den Schnabel. So blieb es ihr zwar verwehrt zu essen oder zu krähen, aber ihre Atemwege wurden geschützt, was im Moment eindeutig dringlicher war. Bang sah ich über die Schulter zu den Wolken, die der Wind aufwirbelte und immer weiter nach Norden schob. „Haben wir etwas falsch gemacht? Hätten Hyron und ich den Zea vielleicht sofort helfen sollen?“

„Wie denn?“, versuchte Karim, mich zu beruhigen, trat zu Tack und stülpte ihm ebenfalls eine Maske über. „Indem ihr euch wieder fangen gelassen hättet? Ihr wart nur zu zweit, und dazu noch beide verletzt. Mach dir also keine Vorwürfe. Ihr habt die beste Entscheidung getroffen, die es gab. Für alles andere könnt ihr nichts.“

Ich nickte einzig und da mein Bruder sehr wahrscheinlich wusste, dass er nicht mehr zu meiner Beruhigung beitragen konnte, schützte er sein Gesicht mit einem zweiten Tuch und stieg wieder in den Sattel. Ich folgte seinem Beispiel und schwang mich mit Ferril und einem unguten Gefühl in den Himmel.

Als die Sonne unterzugehen begann – was ich nur an der weiter zunehmenden Dunkelheit erkennen konnte –, erreichten wir schließlich den Wald der Zea und obwohl wir mit einem unschönen Anblick gerechnet hatten, hatte ich nicht so etwas Furchtbares erwartet.

Als wir den letzten Hügel entlangflogen und seine höchste Stelle anstrebten, schluckte ich schwer. Ich erkannte den roten Schimmer von siedend heißem Feuer deutlich in den Schatten der Wolken und glaubte auch immer wieder, eine Flamme in den Himmel lecken zu sehen, doch als Ferril den Hügel überflog und darauf landete, verschlug mir der Anblick des Waldes den Atem. Mehr noch, ich presste mir mit einem Keuchen und entsetzt aufgerissenen Augen die Hände vor den Mund, denn in meinem ganzen Leben hatte ich noch nie eine solche Katastrophe gesehen.

Der einst so wunderschöne und dichte Wald brannte lichterloh. Und damit meinte ich kein laues Feuer, das sich an einer Stelle langsam durch die Bäume fraß. Nein, der gesamte Wald stand vollständig und ohne Ausnahme in fauchenden Flammen. Jeder Busch, jedes Blatt, jeder Ast brannte, als ob er seit Jahren ausgetrocknet wäre. Eine Hitze schlug uns entgegen, die dermaßen auf der freien Haut schmerzte, dass es mich beinahe dazu trieb, Ferril von hier fortzulenken. Das Brüllen der Feuer war so laut, dass es in den Ohren dröhnte und jeden weiteren Ton schluckte.

Es war, als wäre ich in den tiefsten Ebenen unserer Berge, wo das Leben der Erde in Form von flüssigem Stein und sich ständig windenden Flüssen aus Lava zu uns kam.

Noch vor wenigen Tagen hatte hier alles in Blüte gestanden, war saftig vom Regen und voller Leben gewesen. Nun hatte ich das Gefühl, in ein gigantisches Lagerfeuer zu blicken. Und obwohl ich das nicht wissen konnte, ahnte ich, dass nicht nur dieser einsehbare Bereich des Waldes brannte, sondern einfach alles, jeder Baum im Umkreis von vielen Tagesmärschen.

Die Heimat der Zea war vollkommen zerstört.

Unwiederbringlich.

„Karim“, brachte ich den Tränen nahe heraus, musste dann aber meine Stimme erheben, weil ich sie selbst kaum verstand. „Das ist schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt habe.“

Finster blickte mein Bruder in das Chaos vor uns und die Flammen warfen Schatten in sein Gesicht, die ihn vollkommen zu verändern schienen. Seine Stimme klang dunkel und obwohl er sehr laut sprach, hörte ich ihn kaum. „Wer auch immer in diesen Feuern eingeschlossen wurde, ist nicht mehr zu retten. Unsere Mission ist gescheitert und wir müssen zurück, um Bericht zu erstatten.“

„Was?“, fragte ich entsetzt und dachte an die vielen Zea, die im Wald gelebt hatten. „Aber das können wir nicht machen. Wir müssen schauen, ob jemand den Flammen entkommen ist.“

„Wie denn, Ray?“, fragte er und blickte mich mit vom Feuer erhellten Augen an. „Wir können uns nicht weiter nähern, wenn wir Tack und Ferril schützen wollen.“

Damit hatte er recht und ich tätschelte Ferril, deren Unbehagen ich durch unsere Verbindung spürte. Doch sie blieb hier, obwohl ihre natürlichen Instinkte sie dazu drängten, umzudrehen und zu fliehen. Für mich. Ich beugte mich vor, schlang die Arme um den Hals meines Mädchens und dankte ihr stumm, ehe ich mich aufrichtete und bittend zu Karim sah. „Lass uns wenigstens den Waldrand absuchen. Ich will nicht glauben, dass Ti’ha und die anderen Zea tot sein sollen. Vielleicht haben es einige von ihnen herausgeschafft.“

„Ich denke nicht“, begann mein Bruder, verstummte aber, als er meinen flehenden Blick erkannte. Seufzend strich er sich durch das Haar, sodass es mit der Asche verklebte und in alle Richtungen abstand. „Na gut, aber sobald es zu gefährlich für uns wird, drehen wir ab.“

„Einverstanden“, rief ich erleichtert und rückte das Tuch vor meinem Mund zurecht.

Gemeinsam stiegen wir wieder in die Lüfte auf, versuchten, uns dem Sturm aus Feuer zu nähern, mussten aber bald einsehen, dass wir nicht einmal auf mehrere hundert Meter herankamen. Die Wut der Flammen war einfach zu groß. Also lenkte ich Ferril Richtung Osten und schwebte mit ihr den Waldrand entlang.

Ich wollte unbedingt Überlebende finden, von mir aus auch nur ein Anzeichen, dass jemand dieser Katastrophe entkommen war, aber das Naturschauspiel zu meiner Rechten lenkte mich immer wieder ab. Ich war Feuer und Hitze durch meine Heimat und die Tiefen im Stein gewohnt, doch das hier überstieg alles, was ich je erlebt hatte.

So viel Zerstörung, so viel Gewalt, so viel Tod.

Hier würde für sehr lange Zeit nichts mehr wachsen und ich konnte nicht einmal erahnen, wie lang es noch brennen würde. Vielleicht wochenlang. Denn dass dieses Feuer nicht natürlichen Ursprungs war, machte eine weitere Tatsache neben der schieren Dimension deutlich: Die Flammen sprangen nicht auf die Wiesen der Auen über. Als ob der Waldrand eine unsichtbare Barriere wäre, blieb das Feuer dort stehen und verzehrte nur die Bäume und ihr Gebüsch. Egal wie weit wir flogen, überall zeigte sich das gleiche Bild. Bei den letzten Büschen endete das Inferno.

Ob das an der Schutzmauer lag, die die Tenga gebildet hatten, um Besucher aus ihrem Territorium fernzuhalten, oder an etwas anderem? Ich dachte darüber nach und starrte dabei gefühlte Stunden in die Flammen, die unsere Umgebung wie eine lodernde Sonne erhellten. Ich wusste, dass es keinen Sinn machte und wir nur unsere wenigen Kräfte verbrauchten, wenn wir weiter am Rand der Feuer dahinflogen, aber ich konnte nicht abdrehen, obwohl Karim eine entsprechende Geste machte. Ich wollte einfach nicht.

So sehr war ich in den Anblick neben uns vertieft, dass mich Ferrils Krähen, das durch die Schutzmaske nur gedämpft hervorkam, regelrecht zusammenzucken ließ. Nun spürte ich auch ihr Drängen in meinem Inneren und schnell suchte ich nach dem, was mein Mädchen entdeckt hatte. Automatisch schwenkte sie ein wenig nach Norden ab und nun bemerkte ich sie ebenfalls. Gestalten, die auf einem entfernten Hügel standen und ebenfalls zu dem brennenden Wald sahen. Ich machte Karim auf sie aufmerksam und er nickte, als ich landen wollte.

Schnell näherten wir uns, blieben aber vorsichtig, denn wir wussten nicht, ob wir nicht den Nanjok gegenüberstanden. Doch schon erkannte ich, dass das nicht der Fall war. Die Personen waren zu klein und zart. Was mich jedoch endgültig aufatmen ließ, waren die riesigen Wölfe, die uns als Einzige die Köpfe zuwandten und uns damit begrüßten.

Wir hatten tatsächlich einige der Zea gefunden.

Während Ferril landete, wurde mir aber klar, dass nicht viele dem flackernden Tod entkommen waren. Zwar wusste ich nicht, wie groß Ti’has Klan gewesen war, aber es konnten nicht nur die zwei Dutzend Frauen sein, die wir hier vorfanden. Wenn es denn Ti’has Klan war.

Karim und ich tauschten einen Blick, als uns keine der Zea zu beachten schien. Viele von ihnen saßen auf der Erde, weinten um ihre Heimat, und jedes Schluchzen, das an meine Ohren drang, war wie ein glühender Nagel in meinem Herzen. So viel Leid, selbst wenn es mich nicht direkt betraf, berührte mich zutiefst und ein Teil des Schmerzes, den diese wenigen Überlebenden spürten, ging auch auf mich über.

Wie in Trance schnallte ich mich ab, stieg von Ferrils Rücken und ging langsam auf die Zea zu. Die Wölfe, die sich weniger von den Geschehnissen beeindrucken ließen und entspannt im Gras lagen, betrachteten mich, ließen mich aber zwischen sie und ihre Herrinnen treten. Wenn es die riesigen grauen Tiere, die an Ferrils Größe herankamen, gewollt hätten, wäre ich innerhalb einer Sekunde tot gewesen. Aber zum Glück sahen sie mich nicht als Gefahr an.

Langsam schritt ich durch die Reihen der schockierten Frauen. Keine von ihnen ging mir weiter als bis zum Schlüsselbein und jede von ihnen war so zart, dass sie wie zerbrechliche Puppen wirkten. Sie besaßen zudem filigrane, schön geschwungene Hörner, die wie Kopfschmuck anmuteten, und zusammen mit ihren großen Augen und der kleinen, flachen Nase ähnelten sie von den Gesichtszügen eher Rehen als Menschen. Gerade ihr unschuldiges Aussehen, das viel von ihrer unerschrockenen Art verbarg, verleitete mich fast dazu, mich neben jede Einzelne zu hocken, um ihr irgendwie Trost zu spenden.

Doch das war mir nicht möglich …

Niemand würde ihren Schmerz lindern können.

Als ich beinahe wieder bei meinem Bruder angelangt war, der bei Ferril und Tack wartete, und dabei kein bekanntes Gesicht sah, wurde mir richtig schlecht. Ich hatte das Gefühl, Ti’ha im Stich gelassen, ihr Hilfe angeboten zu haben, die ich nicht hatte einhalten können.

Qualvoll wollte ich die Augen vor dieser Wahrheit verschließen, als ich sie doch noch bemerkte. Ganz vorn, noch näher an den lodernden Flammen als die anderen Frauen, hockte die Anführerin im Schneidersitz und starrte mit unbewegtem Gesicht in die Ferne.

Schnell eilte ich zu ihr und ließ mich vorsichtig neben ihr nieder. Das hellbraune Haar klebte der Zea verkrustet am Kopf und eines ihrer Hörner hatte seine Spitze eingebüßt. Ihr rechter Arm lag in einer Schlinge und ihr Gesicht war über und über mit Ruß verschmiert. Das Erschreckendste war jedoch die Leere in ihrem Blick.

„Ti’ha“, sagte ich leise und berührte sie sacht an der Schulter, ehe ich das Tuch vor meinem Mund hinab und die Fliegerbrille hinauf schob.

„Es ist zu spät, Himmelsmädchen“, flüsterte die Zea tonlos und ohne mich anzusehen. „Deine Mühen waren umsonst.“

„Es tut mir so leid“, erwiderte ich und erschauderte, als der verschleierte Blick Ti’has meinen fand.

„Wieso? Es ist nicht deine Schuld und auch nicht deine Heimat.“

„Aber ich …“, begann ich, verstummte dann jedoch, weil keines meiner Worte etwas geändert hätte.

Ti’ha wandte sich wieder ab und die einst so starke und kämpferische Frau dermaßen gebrochen zu sehen, tat mir mehr weh, als ich erwartet hätte. Sacht rückte ich an sie heran, legte ihr eine Hand auf die Schulter und blickte ebenfalls hinab auf den lodernden Wald. Mehr konnte ich nicht für sie tun, aber es war zumindest etwas.

„Es ist unsere Schuld“, erklang plötzlich eine zarte Mädchenstimme an meiner anderen Seite.

Überrascht zuckte ich zusammen, denn ich hatte nicht bemerkt, wie sich jemand neben mir niedergelassen hatte, und verblüfft starrte ich auf das Kind, das so wie wir alle die Flammen betrachtete. Es trug nur einen simplen weißen Talar, der zu meiner Überraschung keinen einzigen Flecken Ruß aufwies, und konnte kaum zwölf Jahre alt sein. Doch ich wusste sofort, dass das Bild, das mir das Mädchen zeigte, nicht seine wahre Gestalt war. Ich vermutete das anhand ihres langen, offenen Haars, das in seinem Grundton Braun zu sein schien, jedoch gleichzeitig in den unterschiedlichsten Farben schimmerte, vor allem aber aufgrund ihrer Augen. Diese unterschieden sich nicht groß von meinen oder Ti’has, aber bei einem Blick hinein hatte ich das Gefühl, in eine Macht zu schauen, die grenzenlos und erschreckend wäre, wenn sie denn gegen mich gerichtet wäre. Doch ich erkannte auch Trauer darin und eine weitere Vermutung erwachte in mir, weswegen ich nicht angstvoll aufsprang.

„Du bist eine Tenga, oder?“, fragte ich mutig.

„Hm“, machte das Mädchen bestätigend, umfasste die angewinkelten Knie und stützte das Kinn auf. Ein schneller Blick über die Versammelten offenbarte mir noch einige weitere dieser merkwürdigen Kinder und ich fragte mich, wie ich sie bisher hatte übersehen können. Aber wahrscheinlich hatten sie es einfach gewollt und waren mir daher verborgen geblieben. Dass sie jedoch zu den mächtigsten magischen Wesen unserer Welt gehörten, machte mich vorsichtig. Selbst wenn sie sich in so unschuldigen Gestalten zeigten, waren sie uralt und mächtiger als je etwas zuvor. Nun ja, nicht mächtig genug, um das verschlingende Feuer vor uns zu verhindern.

„Du bist eine vom Himmelsvolk“, bemerkte das Mädchen und zog damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

„Ja, genau. Mein Bruder und ich sind gekommen, um den Zea mitzuteilen, dass euch unsere Völker Hilfe anbieten wollen. Aber wie es aussieht, sind wir zu spät eingetroffen.“

Bitterkeit schwang in meiner Stimme mit, aber zu meiner Überraschung schüttelte das Mädchen resolut den Kopf. „Ihr könnt nichts für all das hier. Es spricht eher für euch, dass ihr uns helfen wolltet. Daran, was hier geschehen ist, sind einzig wir schuld.“

„Wie meinst du das?“

Die Tenga machte eine weit ausholende Geste, wodurch ein wahrer Regenbogen über ihr Haar flirrte. „Dass all das brennt, müssen wir uns auflasten. Vor vielen Jahren sind wir zu unaufmerksam gewesen und uns wurde ein magisches Artefakt gestohlen. Doch statt es wiederzubeschaffen, haben wir die Diebe ziehen lassen. Wir haben gehofft, dass niemand herausfinden würde, wie es zu benutzen ist, und den Wald und damit unsere Stadt abgeschottet, um weitere Diebstähle zu verhindern. Dass der Gegenstand verloren ging, vergaßen wir sogar.“

„Bis Zemzee kam“, vermutete ich.

Eine Abscheu trat in die Augen des Kindes, die mich schaudern ließ. „Ja, bis er kam.“

„Was war das für ein Artefakt?“, fragte Karim und erst jetzt bemerkte ich, dass er zu uns getreten war. Das Brüllen des Feuers war einfach zu laut und ich hatte mich zu sehr auf das Mädchen konzentriert.

„Ein Flammenstein“, erklärte es bereitwillig. Karim und ich tauschten einen Blick. Allein das, was er verursacht hatte, zeigte, wie gut der Name gewählt worden war. Außerdem fiel mir etwas ein.

„Ein Stein?“, fragte ich und runzelte die Stirn. „Zemzee und seine Männer waren auf dem Weg hierher, um an irgendwelche Steine zu kommen.“

Das Mädchen wiegte den Kopf. „Der Flammenstein ist nur einer von vieren. Natürlich will der Nanjok alle haben.“

Karim zog das Tuch von seinem Mund, um freier reden zu können. „Das macht doch keinen Sinn. Wieso sollte er noch mehr dieser Steine wollen, wenn einer allein solches Chaos hervorrufen kann? Oder sind sie nur einmal einsetzbar?“

„Du missverstehst mich“, unterbrach die Tenga ihn belehrend. Kurz sah sie über die Schulter zu den anderen ihres Volkes. „Sie wollen nicht, dass ich darüber rede, aber nun ist eh alles zu spät. Warum also die Heimlichtuerei? Die Steine dienen nicht dazu, Flammen zu erschaffen. Sie beherrschen die Elemente. Jeder ein anderes.“

Kurz konnte ich die Tragweite dieser Offenbarung nicht fassen. „Wie bitte?“, fragte ich und mir schnürte es die Kehle zu. „Du meinst … Zemzee lenkt diese Flammen?“

„Genau“, bestätigte mir die Tenga und warf mich damit in ein Meer aus Grauen, weswegen ich ihre nächsten Worte nur schwach verstand. „Und inzwischen ist er nah dran, sich auch die anderen zu holen.“

Wut wallte in mir auf und ich sprang auf die Beine. „Dann müssen wir ihn aufhalten!“

„Das geht nicht“, blockte mich das Mädchen ab. „Wir können nicht durch die Flammen gelangen. Wir mögen in euren Augen mächtig sein, aber das ist ein Trugschluss, denn wir bestehen zu einem großen Teil aus Magie. Sie ist unsere Grundsubstanz, was bedeutet, dass wir sie nicht so nutzen können, wie ihr es vielleicht denkt. Wir formen aus ihr nur Dinge und schließen Magie darin ein, aber wir selbst besitzen wenig frei verfügbare Macht. Unsere eigene Schöpfung hat uns längst übertrumpft, weswegen uns die Hände gebunden sind.“

„Und wieso habt ihr die Steine nicht aus Zemzees Reichweite gebracht?“, rief ich wütend und begann, auf und ab zu gehen.

„Weil die Steine zueinanderstreben. Egal wo wir sie hingebracht hätten, Zemzee wäre uns gefolgt. Zudem hat uns seine Attacke überrumpelt. Wir haben sein Eindringen erst bemerkt, als uns Ti’ha warnte. Und dann mussten wir andere Dinge in Sicherheit bringen, bevor auch schon das Feuer ausbrach.“

Ich gab ein ungehaltenes Geräusch von mir, als ich nun verstand, wie es den Nanjok trotz der Versuche der Zea, sie vom Weg abzubringen, gelungen war, immer wieder auf die Stadt der Tenga zuzusteuern. Der Feuerstein wurde von seinen Artgenossen gerufen.

„Das ist echt richtig beschissen“, schimpfte ich. „Du meinst also, wir können nicht verhindern, dass Zemzee an die anderen Steine gelangt und damit Richtung Norden wandert?“

Die Tenga blickte nicht einmal zu mir auf. „Nein.“

„Und mit ihnen kann er Feuer, Wasser, Erde und Wind beherrschen? Ohne Einschränkung?“

„Ja“, kam die leise Antwort.

Karim stöhnte und ich blieb wie angewurzelt stehen. „Ist das dein Ernst? Und dann lasst ihr einfach zu, dass er die Dinger bekommt? Scheiß auf die Tatsache, dass er euch gefolgt wäre! Alles ist besser, als ihm solch eine Macht in die Hände zu geben.“

Ich verstummte erschrocken, als das Mädchen ebenfalls aufsprang und zornig die Hände zu Fäusten ballte. Wütende Blitze zuckten über ihren Körper und ein silberner Schimmer überzog ihre Haut. „Ich habe schon zugegeben, dass wir Fehler gemacht haben, Himmelskind. Was also willst du noch von mir hören? Als wir erkannten, was passieren würde, haben wir noch weit gefährlichere Dinge in unseren Tempeln eingeschlossen und dabei fast alle aus unserem Volk verloren. Wir haben einst falsch gehandelt, ja, aber wir haben versucht, noch größeres Unheil abzuwenden.“

„Indem ihr zulasst, dass ein Mann wie Zemzee an diese bescheuerten Steine kommt?“, erwiderte ich genauso hitzig und ließ mich nicht von der Magie der Tenga abschrecken. Laut hallten unsere Stimmen über den Hügel und langsam sahen die Zea zu uns auf. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, was er damit anstellen wird? Er will sie zu seinem König bringen, was bei diesem Volk nur auf eines hinauslaufen kann: Sie werden sie gegen uns benutzen.“

„Ray“, versuchte Karim, mich zu bändigen, aber ich hatte mich in Rage geredet.

„Indem ihr zugelassen habt, dass er nicht nur einen, sondern alle Steine bekommt, habt ihr unsere Völker ebenfalls ins Unglück gezogen und gebt brav alle Verantwortung an uns ab, da wir ja nun diejenigen sind, die zwischen den Steinen und dem König der Nanjok stehen. Ihr habt uns allesamt ins Verderben gestürzt!“

„So schlimm ist es sicher nicht“, bemühte sich Karim, die Wogen zu glätten.

„Ach?“, fragte ich ihn hitzig. „Du meinst also, dass wir jetzt nicht allein dastehen und zusehen dürfen, wie wir Zemzee aufhalten? Hast du eigentlich …“

„Nein“, unterbrach mich plötzlich Ti’ha und stand langsam auf. Die kleine Zea wirkte nun ganz anders als eben. Die Trostlosigkeit war aus ihren Augen gewichen und sie kam mir mehr als entschlossen vor. Die Kämpferin in ihr hatte wieder die Oberhand ergriffen. „Das alles ist nicht nur die Schuld der Tenga, sondern von vielen. Auch wir Zea trugen unseren Teil dazu bei, weil wir nicht verhindert haben, dass die Nanjok den Wald erreichten. Genauso wie dein Freund, weil er sie herführte. Jeder von uns hat die Gefahr unterschätzt und das ganze Ausmaß übersehen. Jetzt müssen wir zusammen einen Weg finden, wie wir überleben. Wir, ihr und auch die Tenga. Niemand von uns darf sich aus der Verantwortung ziehen und das weißt du, Neralis.“

Der letzte Satz war an das Tenga-Mädchen gerichtet, dessen Aura immer heller geworden war, nun aber in sich zusammenzusacken schien. Ihr Schimmer nahm ab, bis er ganz verblasste. „Das stimmt, Ti’ha, wir dürfen nicht alles von uns weisen. Wir müssen zu unseren Versäumnissen stehen.“

Abgehackt nickte die Zea und wandte sich dann an Karim und mich. „Ich erkenne Kampfgeist in euren Augen und eure Worte haben mir klargemacht, dass hier nichts endet, sondern eher alles beginnt. Wir müssen verhindern, dass dieser unsägliche Nanjok zu seinem Volk zurückkehrt.“

„Wir sind zu wenige für so ein Vorhaben. Die Nordländer werden für uns erst erreichbar, wenn sie aus dem Flammenmeer auftauchen, und ich kann mir gut vorstellen, dass sie dann bereits wissen, wie sie auch die restlichen Steine benutzen müssen“, warf Neralis bitter ein.

„Das bedeutet, dass wir einen gut durchdachten Plan brauchen. Und das Himmelsvolk und die Shealif haben uns doch sowieso schon ihre Hilfe angeboten, oder?“, fragte Ti’ha und sah uns an, bis wir nickten. „Dann werden wir nun zu ihnen gehen und sie darauf vorbereiten, dass der Kampf härter wird als erwartet.“

„Irgendwie habe ich deine unumstößliche Art vermisst, Ti’ha“, bemerkte Karim mit einem schiefen Lächeln, das angesichts der Umstände jedoch gezwungen wirkte.

„Dann warte mal ab, bis ich die Nanjok unumstößlich in den Boden ramme“, knurrte die kleine Frau und zeigte glatt die Zähne. Sie wollte ich wahrlich nicht als Feind haben. Dann brüllte sie plötzlich: „Kan’ni!“

Erschrocken sprang eine der überlebenden Zea auf die Füße. „Ja?“

„Neralis und ich werden mit den beiden Greifenreitern Richtung Norden fliegen und Unterstützung anfordern. Du wirst die anderen morgen früh ebenfalls von hier fort und zu … Wohin müssen wir?“, fragte sie fordernd an Karim gerichtet.

Der lächelte noch immer vor sich hin, nun jedoch zufrieden. „Wie schön du uns gleich in deinen Plan einbindest, ohne uns zu fragen. Aber ich will mal nicht so sein. Ihr müsst zu den Himmelsschwertern.“

„Hast du gehört?“, richtete sich Ti’ha wieder an ihre Schwester. Die nickte, ehe ihre Anführerin bereits weitersprach. „Lasst Zeichen zurück. Wenn noch andere überlebt haben, sollen sie wissen, was wir vorhaben.“ Schon wandte sie sich wieder uns zu. „Hat jemand was dagegen?“

Entwaffnet hob Karim die Hände, der sichtlich erleichtert über Ti’has Elan war. Auch ich schüttelte den Kopf, denn es war mir nur recht, wenn sich weitere auf unsere Seite schlugen. Selbst wenn es so wenige waren.

Gemeinsam wandten wir uns Neralis zu, die beharrlich schwieg. Nachdenklich schaute die Tenga zu den anderen ihres Volkes und kurz glaubte ich, ihre Gestalt flackern zu sehen. Das war so neu für mich, dass ich das Wesen erschrocken musterte. Konnten Tenga einfach so zerfasern? Eine in dieser Situation unnötige Frage, aber wenn sie wirklich aus Magie bestanden, war das eine gar nicht so unsinnige Überlegung.

„Ich komme mit“, flüsterte Neralis, wobei ihre Stimme im Tosen der Flammen fast unterging.

„Wie war das?“, fragte Ti’ha wenig einfühlsam. „Du musst schon lauter reden, sonst kann ich deine angebotene Hilfe nicht ernst nehmen.“

Zu meiner Überraschung lachte die Tenga auf Ti’has Worte. „Ich komme mit und will euch helfen, die Nanjok aufzuhalten. Und am besten auch unsere Steine zurückzubekommen. Sie sind nicht dafür gemacht, in andere Hände zu gelangen.“

„Wieso habt ihr sie überhaupt erschaffen?“, fragte ich und wusste nicht, ob ich die Tenga leiden konnte.

Neralis zuckte mit den Schultern. „Das braucht dich nicht zu interessieren.“

Gut, es war entschieden. Ich mochte die Tenga nicht. Mein Gesicht sprach wohl Bände, denn Neralis machte sich sichtlich auf einen Streit gefasst, während Karim beschwichtigend – und mehr als dezent angespannt – grinste und mir auf die Schulter schlug. „Schau nicht so, Schwesterchen, sonst platzt dein Kopf vor Wut.“

Ich verdrehte die Augen und wandte mich ab, um zu Ferril zurückzukehren. Ich wünschte, die ganze Sache könnte anders geregelt werden, doch Zemzee überraschte uns immer wieder und wurde von Mal zu Mal schwerer zu besiegen.

Hätten wir nur früher …

Nein, diese Gedanken brachten nichts und mit einem Seufzen lehnte ich mich an mein Mädchen, das leise gurrte und sacht mit ihrem Schnabel über meinen Rücken strich. Es war nun einmal so, wie es jetzt war, und ich konnte dankbar sein, dass die Tenga und Zea helfen würden. Ob das aber reichte, wusste ich nicht.

„Chi’rel“, brüllte Ti’ha schon wieder, doch ich vergrub nur mein Gesicht in Ferrils Brustfedern. „Such dir drei andere und bleib hier. Beobachte, wann die Nanjok auftauchen, und folge ihnen dann. Ich will wissen, was sie treiben.“

„Geht in Ordnung“, antwortete eine der anderen Zea und ich hörte, wie hinter mir Geschäftigkeit losbrach.

Die Trostlosigkeit und Verzweiflung, die eben noch geherrscht hatten, schienen vergessen – oder verdrängt – und ich verstand, dass ein neues Ziel genau das gewesen war, was die Zea gebraucht hatten. Ihre Wut, die Hilflosigkeit und all der Schmerz hatten nun ein Ventil gefunden: die Nanjok. Und mir gefiel das viel besser, als in gebrochene Augen zu blicken.

Deswegen drückte ich mich ein wenig von Ferril fort und strich ihr über die verkrusteten Federn. „Bereit, noch einmal die Strecke zu den Himmelsschwertern hinter dich zu bringen?“

Mein Mädchen schnaubte hinter der Maske und ich spürte ihren Unwillen und auch die Müdigkeit in ihr.

Verstehend nickte ich. „Diese Route müssen wir derzeit wirklich oft fliegen, aber ich verspreche dir, dass es vorerst das letzte Mal sein wird. Dann kannst du dich bei den Shealif ausruhen und ich mache mit dir auch baldmöglichst einen Ausflug in die Berge. Wie klingt das für dich?“

Ferril scharrte missgestimmt mit den Hinterpfoten und ich kraulte sie umgarnend unter dem Schnabel, um sie zu überzeugen. Bei der zärtlichen Liebkosung hob sie ganz automatisch den Kopf, um mir besseren Zugang zu schaffen, und krähte leise, ehe ich ihre Zustimmung in meinem Inneren spürte.

„Danke, mein Mädchen“, murmelte ich, ehe ich mich den anderen zuwandte, die herankamen.

„Ti’ha, du fliegst am besten bei Rayna mit“, entschied mein Bruder und zwinkerte mir zu. „Ich will vermeiden, dass meine Schwester hoch oben am Himmel eine Diskussion vom Zaun bricht, der Neralis nicht aus dem Weg gehen kann.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich zu der Tenga. „Wieso willst du eigentlich mit auf unseren Greifen reisen? Diese Gestalt ist doch sicher nicht fest, oder?“

„Nein“, gab Neralis zu und schien zu merken, dass ich nicht viel von ihr hielt. „Wir können tatsächlich unsere Gestalt verändern, aber nicht unsere Masse. Selbst wenn ich mich in einen Vogel verwandeln würde, wäre ich viel zu schwer zum Fliegen und müsste mir zudem die Technik aneignen, wofür wir definitiv keine Zeit haben.“

„Und aus dem Grund sollten wir aufhören zu quatschen“, unterbrach uns Ti’ha und deutete auf Ferril und Tack. „Wollen wir also?“

Karim nickte und lockte Tack zu sich, aber ich blickte noch einmal auf das gigantische Feuer, das einen ganzen Landstrich in wenigen Stunden ausgelöscht und Tausenden Wesen das Leben entrissen hatte. Was für ein Chaos würden die Nanjok anrichten können, wenn sie nicht nur Flammen, sondern auch noch alle anderen Elemente beherrschen konnten? Und was bitte hatten die Tenga noch erfunden, wenn sie die Elementsteine als kleineres Übel ansahen?

Im Prinzip wollte ich es nicht wissen und wandte mich ab, um Ti’ha auf Ferrils Rücken zu helfen und mich dann ebenfalls in den Sattel zu ziehen. Ein langer Weg lag vor uns und ich befürchtete, dass es mit dem Rückflug zu den Shealif nicht getan war.


Kapitel 8
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Hyron

Obwohl die Sonne gerade erst aufging und ich mein Fenster fest vor einfallendem Licht verschlossen hatte, war meine innere Uhr untrüglich und weckte mich, obwohl ich noch keine Lust hatte aufzuwachen. Erst seit knapp zwei Tagen war ich wieder zu Hause und hatte bei Weitem noch nicht das Gefühl, ausreichend Schlaf für meine Regeneration bekommen zu haben. Aber mein Geist wollte wohl lieber, dass ich früher ins Bett ging und dafür bei Sonnenaufgang wach war.

Tief seufzte ich und öffnete die Augen, weil ich wusste, dass ich nicht wieder einschlafen würde. Ich drückte mich von meinem Kissen hoch und strich mir durch das Haar, ehe ich nach dem dichten Vorhang am Kopfende griff, der mein Fenster verbarg. Ich mochte es sehr, direkt nach dem Aufwachen hinauszusehen und den Anbruch der Dämmerung zu beobachten, weswegen ich mein Bett gewollt hier platziert hatte, um auch noch im Halbschlaf die Fensterscheibe zu öffnen und danach die Läden aufzustoßen.

Kaum tat ich das heute, fiel das Licht des herannahenden Morgens herein und ließ mich blinzeln. Gerade jetzt wirkte die Welt meiner Ansicht nach am schönsten, denn der dezente Schimmer tauchte alles in Zwielicht und zeichnete die Kanten viel weicher, als sie tatsächlich waren. Es ließ die Welt wie ein Gemälde wirken, das ich zu gern betrachtete.

Deswegen stützte ich die Arme auf den Fensterrahmen und bettete den Kopf darauf, während ich noch halb im Bett lag. Der Morgen war kalt und ließ eine prickelnde Gänsehaut auf meinem Körper entstehen, als eine Windböe über meine freien Arme und den Oberkörper strich. Ein deutliches Zeichen, dass der Sommer vorbei war und der Herbst anstand. Genau wie der Nebel, der wie ein zarter Schleier über den Häusern des Urian lag und sie wie das wirken ließ, was der Name implizierte: eine Geisterstadt.

Doch obwohl es meinen Blick an den Felsvorsprüngen vorbei zu den Hängen und den nahen Wäldern zog, um zu schauen, ob die ersten gelben Blätter zwischen dem Grün aufblitzten, blieb er an den Tieren hängen, die untypischerweise auf den Weiden Platz gefunden hatten. Normalerweise grasten dort unsere Schafe, die uns mit Wolle und Milch versorgten, aber gestern Abend hatten sie weichen müssen, um den gut einhundert Greifen des Himmelsvolkes einen Ort zum Landen und Verweilen zu bieten.

Tack und Ferril hatten mich schon immer beeindruckt, nun aber so viele der majestätischen Wesen zu erblicken, ließ mich fast die Schönheit des Morgens vergessen. In wenigen Stunden schon würde ich zusammen mit ihnen und einhundert meiner eigenen Leute Richtung Süden aufbrechen – Karim und Rayna hinterher.

Ich war überraschend zwiespältig, was das anging, denn einerseits freute ich mich darauf, das hübsche Himmelsmädchen wiederzusehen, das mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Gerade nach dem Kuss, den wir miteinander getauscht hatten. Inzwischen tat es mir leid, dass ich Rayna damit überrumpelt hatte, aber ich hatte sie einfach nicht ohne gehen lassen können. Dass sie ihn dann aber auch noch erwiderte, hatte mich überrascht, feuerte die Flamme, die für sie in meinem Herzen brannte, aber auch ordentlich an. Nein, ich konnte es wirklich nicht erwarten, sie wiederzusehen.

Andererseits missfiel es mir, schon wieder in die Sache mit den Nanjok hineingezogen zu werden. Ich hatte bis hierher viel dafür opfern müssen und nichts dagegen, den Rest anderen zu überlassen. Doch ich würde mich sicher nicht drücken. Ich war einer der besten Waldläufer unseres Klans und zusammen mit meiner Gabe ein herausragender Geländekämpfer. Gerade im Wald der Zea würde ich mit Sicherheit eine große Hilfe sein.

Meine Stirn runzelte sich, als ich auf meine linke Hand blickte, an der die beiden hinteren Finger fehlten und die noch immer verbunden war. Konnte ich überhaupt noch so gut kämpfen?

Versuchen würde ich es auf jeden Fall.

Lang sah ich darauf hinab und wandte mich dann mit einem leisen Seufzen wieder dem Ausblick zu. Für diesen kurzen Moment wollte ich nicht an meine Wunden denken, sondern einfach nur dem Morgen und dem Aufwachen des Urian zuschauen. War das zu viel verlangt? Meiner Ansicht nach nicht, weswegen ich länger hier sitzen blieb als normalerweise. Erst ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus den Gedanken und ich blickte über die Schulter zurück zu dem Durchgang, der nur durch einen schweren Stoff verhangen war. Wer sollte denn um diese Uhrzeit schon zu mir kommen?

„Ja?“, rief ich denjenigen herein und wandte mich neugierig vom Fenster ab.

Eigentlich wunderte es mich nicht, dass meine Mutter eintrat und mich mit einem sanften Lächeln begrüßte. Von ihr hatte ich das Gefühl für den frühen Morgen geerbt, weshalb wir recht ähnliche Tagesrhythmen besaßen.

„Guten Morgen, Hyron“, sagte sie mit ihrer angenehm weichen Stimme, deren Klang allein schon pure Heimat für mich bedeutete, weswegen ich ihr Lächeln erwiderte und ganz leicht den Kopf zum Gruß neigte.

„Mutter, guten Morgen. Darf ich fragen, was dich so früh zu mir führt?“

Sie deutete auf meine Hand. „Ich wollte deine Wunden noch einmal untersuchen, ehe wir nachher keine Zeit mehr finden. Du sollst gut versorgt in den Süden aufbrechen.“

„Das ist nett von dir, danke“, sagte ich ehrerbietig.

Wir Shealif behandelten unsere Frauen stets mit viel Respekt, denn sie konnten Leben in die Welt setzen und waren daher weit unentbehrlicher als wir Männer. Zudem hielt ich große Stücke auf meine Mutter und wollte ihr die Anerkennung zollen, die sie verdient hatte. Deswegen rutschte ich auch ein Stück beiseite, als sie näher trat und sich auf den Bettrand setzte. Sie hatte bereits die seidigen Kleider an, die so typisch für die Shealif-Frauen waren, und ihre weißen Haare trug sie kunstvoll aufgesteckt.

Ich mochte es, dass sie immer Ruhe bewahrte, beherrscht und durchdacht war, doch obwohl ich diese Eigenschaften an meiner Mutter sehr schätzte, gefielen sie mir gar nicht an den Mädchen in meinem Alter. Shealif-Frauen waren dafür bekannt, sich zurückzunehmen, meist sogar schüchtern zu sein, doch ich hätte sie lieber temperamentvoll und ihre Meinung offen sagend.

Denn es war schwierig, ihre tatsächlichen Gedanken herauszufinden. Ja hieß oft Nein, obwohl sie es mit einem Lächeln überspielten, und das war mir zu anstrengend. Vielleicht hatte ich mich deswegen so schnell in Rayna verliebt. Sie sprach immer alles direkt an, würde sich auch offen mit mir streiten und mir nicht verheimlichen, wenn sie wütend, erfreut oder traurig war. Sie mochte ihr Selbst ab und an ebenfalls hinter Mut und Stolz verbergen, aber sie log mich nicht an.

Nachdenklich blickte ich auf den Verband, den meine Mutter schweigend löste, und meinte schließlich: „Schade, dass dir keine Zeit mehr blieb, Raynas Wunde zu versorgen. Sie ist viel größer und an einer stark bewegten Stelle, mit Sicherheit hätte sie deine Aufmerksamkeit nötiger.“

Kurz zuckte der Blick aus Mutters blauen Augen zu meinen, ehe sie sich wieder ihrer Arbeit widmete. „Wenn sie so gut wie du versorgt wurde, mache ich mir keine Sorgen um sie, aber ich schaue mir die Verletzung gern an, wenn ihr zurück seid.“ Kurz schwieg sie, ehe sie hinzufügte: „Du magst Rayna sehr, oder?“

Ich zog ein Bein an und stützte den freien Ellenbogen darauf, während ein Lächeln über meine Lippen zuckte. „Wenn man ein Abenteuer wie unseres gemeinsam übersteht, bleibt es nicht aus, eine starke Freundschaft miteinander zu teilen.“

„Ach so?“, fragte Mutter irritierenderweise lauernd, sah aber nicht noch einmal von ihrer Arbeit auf. „Also ist es bei der heutigen Jugend normal, sich bei einem Abschied zu küssen?“

Erschrocken entzog ich ihr die Hand und starrte sie einen Moment an, ehe ich stammelte: „Das hast du gesehen?“

Mutters Augen funkelten belustigt. „Wenn ihr dabei mitten im Ohan steht, bleibt das nicht aus.“

Ich verzog unzufrieden den Mund, reichte ihr aber die Hand zurück. „Hat es auch Vater gesehen?“

„Nein, er war zu sehr von dem Gespräch mit Tailock abgelenkt. Wieso fragst du?“

„Weil ich mich von der Situation habe treiben lassen und nicht will, das falsche Gerüchte entstehen“, gab ich zu.

Nun hielt Mutter in ihrer Arbeit inne und ließ meine Finger los, von denen gerade der letzte Streifen des Verbandes hinabfiel. Ich umfasste die Hand und strich sacht über die beiden neuen Narben, die zum Glück kaum auffielen. Nil’ha hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Doch an den Anblick meiner dreifingrigen Hand musste ich mich wahrlich erst gewöhnen …

„Du hast Rayna ohne ihre Erlaubnis geküsst?“, fragte meine Mutter nun und ich hörte, wie ihre Stimme missbilligend wurde. Denn auch das gehörte zum guten Umgang bei den Shealif: Eine Frau durfte nie ohne Erlaubnis intim berührt werden. Und ein Kuss gehörte da definitiv dazu. Doch bei Rayna hatte ich mich nicht daran halten können …

Ich hob entschuldigend die Schultern. „Vielleicht.“

Mutter schnalzte mit der Zunge und sagte rügend: „Hyron.“

Abwehrend hob ich die Hände. „Sie hat den Kuss erwidert. Doch … das ist der Grund, wieso ich noch nicht möchte, dass es alle wissen. Ich will zuerst mit ihr reden und klären, was das zwischen uns ist.“

„Das wiederum ist löblich“, bemerkte meine Mutter beschwichtigt, zog meine Hand wieder zu sich und betrachtete die Narben.

Ich schwieg eine Minute, konnte eine Frage dann aber nicht zurückhalten. „Bist du enttäuscht von mir?“

Nun war es an ihr, überrascht zu wirken. „Wieso sollte ich?“

Mit einem traurigen Lächeln blickte ich über die Schulter hinweg in den aufziehenden Morgen. „Weil ich nichts mit den Shealif-Frauen anfangen kann und mich stattdessen in ein Mädchen aus einem anderen Volk verliebt habe, kaum dass ich sie das erste Mal traf.“

„Ach, Hyron“, tadelte mich meine Mutter liebevoll und zog damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Du warst schon immer ein wenig speziell – genau wie deine Geschwister –, aber das liebe ich an meinen besonderen Kindern. Deinem Vater und mir war von Anfang an klar, dass ihr andere Wege gehen würdet, als es in unserem Klan der Norm entspricht. Und wenn dich deiner zu Rayna führt, werden wir uns dem nicht entgegenstellen. Wie du weißt, stamme ich ebenfalls aus einem anderen Klan, aber auch das konnten die Himmelsschwerter akzeptieren. Und du willst nicht einmal Herrscher werden. Was also sollte verkehrt daran sein, wenn du dem Ruf deines Herzens folgst?“

Perplex zuckte Mutter zusammen, als ich sie spontan in den Arm nahm. „Danke“, sagte ich tief empfunden.

Die Schultern meiner Mutter sackten herab und sie tätschelte mir sacht den Rücken. „Nicht dafür, mein Sohn, aber versprich mir, dass du bald mit Rayna über den Kuss reden wirst. Ich kann mir vorstellen, dass du sie damit überrumpelt hast.“

„Das ist gut möglich“, meinte ich belustigt, nickte dann aber. „Ich werde das gleich ansprechen, sobald wir ein wenig Ruhe dafür finden.“

„Gut, ich will nämlich nicht, dass eines meiner Kinder unsittlich wird. Und nun sag mir: Schmerzt es noch?“

Ich löste mich von ihr und zusammen sahen wir auf meine versehrte Hand, dessen Anblick mit den fehlenden Fingern irgendwie unwirklich war. Ich bewegte kurz die verbliebenen und hatte das Gefühl, auch noch die anderen zu spüren. Dann schüttelte ich den Kopf. „Es tut auf jeden Fall nicht mehr weh. Es ist nur merkwürdig.“

„Das kann ich mir vorstellen. Ich rühre gleich eine Salbe an, die die weitere Wundheilung unterstützt und die Narben weicher macht. Dann solltest du bald keine Probleme mehr haben. Solange können wir den Verband …“

Sie unterbrach sich, da plötzlich Tumult entstand. Wir wandten uns beide dem Fenster zu, als das Krähen der Greifen durch das Tal hallte – und zwar nicht das weniger, sondern gefühlt aller.

„Was ist da draußen los?“, fragte Mutter.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu und rappelte mich auf die Knie hoch, um mich ein wenig aus dem Fenster zu lehnen. Doch die hohen Felswände um uns herum hinderten meinen Blick. Ich konnte nur erkennen, wie die Greifen auf den Weiden allesamt gen Süden blickten. Zuerst wusste ich nicht, was passierte, aber dann verstand ich.

„Reiter kommen“, flüsterte ich.

„Wie das? Es sollten doch bereits alle hier sein.“

„Nein, zwei nicht“, meinte ich und spürte ein ungutes Gefühl in mir aufbrodeln. Sofort wandte ich mich vom Fenster ab und sprang vom Bett, während ich nach einem simplen Leinenhemd griff und es mir überwarf. Ich eilte bereits aus dem Zimmer, als ich mich noch einmal Mutter zuwandte. „Vielleicht solltest du Vater wecken, denn ich habe die Befürchtung, dass etwas nicht nach Plan läuft.“

Bevor sie antworten konnte, rannte ich schon die Gänge entlang, die ich von klein auf durchstreifte. Doch obwohl ich mich so beeilte, landeten die beiden Neuankömmlinge schon, als ich gerade erst die Versammlungshalle durchmaß. Außer Atem hielt ich zwischen den Säulen inne, die sie von dem Platz davor abgrenzten, und sah meine Vermutung bestätigt. Die weißen und hellblauen Federn von Tack und Ferril würde ich überall erkennen, genauso ihre Reiter. Doch wieso waren sie hier?

Um das zu ergründen, verließ ich meinen Platz und trat zu ihnen. Auf halbem Weg bemerkte ich jedoch, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ferril und Tack trugen Masken über den Schnäbeln, ihre Federn und das Fell genauso wie ihre majestätischen Schwingen waren gesprenkelt mit dunklen Flecken, die drohten, ihre Federn zu verkleben. Zudem roch ich sofort Verbranntes und die beiden Greifen waren so erschöpft, dass sie sich augenblicklich auf dem Stein niederließen und die Flügel weit von sich streckten.

„Was bei allen Göttern ist passiert?“, rief ich den Reitern zu.

„Hey, Hyron“, begrüßte mich Karim mit einem schiefen Grinsen, wohingegen Rayna einzig die Fliegerbrille vom Kopf zog und sich mit einem Seufzen über die Augen wischte. Damit verschmierte sie aber nur das schwarze Zeug, mit dem auch sie über und über bedeckt war. Es sah skurril aus, wie allein ihre Augen, die von der Brille geschützt worden waren, noch ihre natürliche Hautfarbe aufwiesen – und dazu eine Müdigkeit, die selbst nach den beiden Tagen, die sie bei den Nanjok ohne Schlaf verbracht hatte, nicht so groß gewesen war.

„Ich habe euch eine Frage gestellt“, sagte ich nun strenger, hob aber eine Augenbraue, als ich Ti’ha bemerkte, die bisher hinter Rayna gesessen hatte und nun zu Boden rutschte.

„Du willst wissen, was passiert ist, Shealif?“, fragte sie auf ihre gewohnt rüde Art, aber ich erkannte, wie erschüttert die kleine Frau war. Ganz zu schweigen von ihren Verletzungen und dem allgegenwärtigen Schmutz. „Das Schlimmste, was eintreten konnte.“

Viel half mir das nicht, aber sie sagte nicht mehr, sondern ging an mir vorbei auf den Ohan zu. Zu meiner Verblüffung folgte ihr ein kleines Mädchen, dessen Haar in der aufgehenden Sonne in allen Regenbogenfarben schimmerte.

Karim lachte leise, als er meinen verwirrten Blick bemerkte. „Wir haben viel zu berichten, aber nicht hier. Lass uns eine Versammlung einberufen, denn unsere Aufgabe ist mal wieder um einiges schwieriger geworden.“

„Um einiges? Das ist die Untertreibung des Jahres“, fügte Rayna hinzu und beugte sich erschöpft zur Seite, um die Schnallen um ihre Beine zu lösen.

Als ich das Zittern ihrer Finger erkannte, trat ich zu ihr, um zu helfen. „Wenn ich sehe, wie sehr ihr euch an eure Grenzen getrieben habt und offensichtlich in einer erschreckend kurzen Zeit in den Süden und zurück geflogen seid, will ich eigentlich nicht wissen, was passiert ist.“

„Schön wäre, wenn auch ich es vergessen könnte“, murmelte Rayna und schwang sich aus dem Sattel. Dabei stöhnte sie gequält und einen Moment hielt sie sich an Ferril fest, um nicht zu stürzen.

Missbilligend verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Hattest du mir nicht versprochen, dir keine neuen Verletzungen zuzuziehen?“

Müde sah Rayna zu mir auf und obwohl sie furchtbar schmutzig war, funkelten ihre Augen belustigt. Fast kam es mir sogar so vor, als ob das stürmische Grau ihrer Augen dadurch noch mehr zur Geltung käme. „Und dieses Versprechen habe ich eingehalten. Ich besitze keinen einzigen neuen Kratzer, sondern bin einfach nur müde und vom langen Fliegen wund.“

„Genau wie Tack und Ferril“, bemerkte Karim, stieg ebenfalls ab und trat mit steifen Beinen an meine Seite. Auch er betrachtete seine Schwester besorgt. „Könntest du dich bitte um die beiden kümmern?“

„Soll ich nicht lieber mit zur Besprechung?“, fragte Rayna unsicher, blickte dabei aber beinahe sehnsüchtig zu dem Felsgang, der zum Stall und ihrer Unterkunft führte.

„Nein“, wiegelte Karim ab. „Neralis und Ti’ha genügen als Unterstützung. Tack und Ferril brauchen dich dringender.“

Auch ich erkannte, wie erschöpft die Greifen waren. Vor allem dass Tack, der unter normalen Umständen meine Nähe mied, nun schwer atmend neben Ferril lag und mich nicht einmal zu bemerken schien, war ein deutliches Zeichen, wie sehr die beiden Reiter ihre Tiere getrieben hatten. Ihn und ihr geliebtes Mädchen so zu sehen, musste Rayna schwer treffen und sie zögerte nur noch eine Sekunde, ehe sie nickte.

„Gut, dann komm, mein Freund“, wandte sich Karim an mich. „Lass uns die schlechten Neuigkeiten verbreiten.“

Obwohl ich mehr als neugierig war, zögerte ich, ihm zu folgen, als er Richtung Ohan ging, und blieb deswegen unschlüssig neben Rayna stehen. Die grinste schwach und zeigte dadurch ihre Zähne, die durch all den Schmutz, in dem ich Ruß vermutete, viel weißer wirkten.

„Machst du dir etwa Sorgen um mich?“, fragte sie beinahe lauernd.

Ich jedoch blieb ernst. „Wenn du dich sehen könntest, würde es dir nicht anders gehen.“

Ihr Lächeln verblasste, doch stattdessen erschien ein warmer Ausdruck in ihren Augen, der mich sofort näher zu ihr zog. „Es ehrt dich, dass du dir solche Gedanken machst, aber ich bin nur müde und furchtbar dreckig. Deswegen werde ich mich erst mal um Tack und Ferril kümmern, mich dann waschen und ausruhen. Wenn du mir jedoch etwas Gutes tun willst, wäre ich für etwas zu essen sehr dankbar. Ich habe seit über einem Tag nichts mehr zu mir genommen.“

„Schon wieder? Irgendwann verhungerst du mir wirklich noch.“ Ich nickte, bevor sie etwas erwidern konnte. „Dann werde ich dir etwas bringen, sobald die Besprechung vorbei ist“, versprach ich ihr und erhaschte ein dankbares Lächeln, ehe Rayna ganz kurz nach meiner Hand griff, meine Finger drückte und sich dann abwandte.

Tack und Ferril erhoben sich mit raschelndem Gefieder, als sie einen leisen Pfiff ausstieß, und zusammen mit den beiden Greifen ging das hübsche Himmelsmädchen. So hatte ich mir unsere nächste Begegnung nicht vorgestellt und einen Moment sah ich ihr noch nach, ehe ich mich beeilte, Karim einzuholen.

Zu meiner Verwunderung wartete er bei den Säulen auf mich und ich erreichte ihn, gerade als ganz in der Nähe eine Glocke zu läuten begann, die damit eine wichtige Besprechung einberief. Ich erkannte den Trubel, der in der Versammlungshalle aufgekommen war, aber ich wandte mich meinem Freund zu, der nicht besser als seine Schwester aussah. Kurz betrachtete ich ihn, all den Ruß, und roch dabei die Schärfe von Verbranntem.

„Ihr seid in ein Feuer geraten?“, fragte ich ins Blaue.

Karim verzog den Mund. „So in etwa, nur schlimmer.“

Ich hob die Augenbrauen. „Es wäre also wirklich besser, es gar nicht zu wissen. Am besten breche ich zu einer meiner Jagden auf und komme erst wieder, wenn all die Aufregung vorbei ist.“

Das war eine beinahe schon typische Floskel zwischen uns und zu meiner Erleichterung lachte Karim daraufhin. Meinen besten Freund so besorgt zu sehen, selbst wenn er es hinter seinem Lächeln verbarg, behagte mir nicht. Mein Blick fiel auf das schimmernde Mädchen, das am anderen Ende der Halle bei Ti’ha stand und einem Gespräch zwischen der Zea und meinem Vater lauschte. Ich wollte gern eine entsprechende Frage zu ihr stellen, denn ich hatte eine Vermutung, wer sie sein könnte, wollte es aber nicht wirklich glauben. Allerdings verschränkte Karim die Arme vor der Brust, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte. All seine Fröhlichkeit war vergangen und ich runzelte die Stirn. Was kam denn jetzt?

„Bevor wir zu den anderen gehen, muss ich noch etwas mit dir besprechen“, erklärte er mir.

„Hat das nicht Zeit bis später?“, fragte ich irritiert.

„Nein, denn ich befürchte, dass dann alles drunter und drüber geht. Am Ende vergesse ich es noch oder komme damit zu spät“, erklärte Karim und baute sich zu seiner vollen Größe auf, womit ich ihn jedoch noch immer um zwei Zentimeter überragte. „Du hast also Rayna geküsst?“

Meine Augenbrauen schossen erneut nach oben. Hatte heute denn niemand andere Themen zu besprechen? Andererseits war Karim ja Raynas Bruder. Ihr überaus besitzergreifender Bruder, weswegen nun ich schief grinste. „Sie hat dir davon erzählt?“

„Natürlich, wie könnte sie nicht, wenn du sie in ein solches Gefühlschaos wirfst?“, begehrte Karim auf seine schwesterliebende Art auf.

Mein schlechtes Gewissen brandete auf. „Das habe ich?“

„Klar“, murrte Karim und betrachtete mich missgelaunt. „Du kannst froh sein, dass wir so gut befreundet sind, sonst wäre ich eher zurückgekommen und hätte dich einen Kopf kürzer gemacht. So habe ich ihre Sorgen aber ein wenig gelindert und dir eine bessere Ausgangssituation geschaffen.“

Heute kam wohl eine Überraschung nach der nächsten.

„Wirklich? Wieso das?“, fragte ich, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Karim verteidigte Rayna so sehr, dass ich eigentlich damit gerechnet hatte, gegen ihn ankommen zu müssen, ehe ich mich ihr weiter nähern durfte.

„Weil du gut zu Rayna passt“, erklärte mir Karim, obwohl er noch immer wütend auf mich wirkte. Bei seinen nächsten Worten wusste ich auch, wieso. „Ich prügel dich aber windelweich, wenn das nur ein Kuss aus Spaß gewesen ist. Auch du bist nicht in der Position, Raynas Ehre zu besudeln.“

„Diese Angst ist absolut unbegründet, denn nichts liegt mir ferner, als deiner Schwester wehzutun. Nach der Besprechung gehe ich sofort zu ihr und rede mit ihr. Zufrieden?“

Kurz sah Karim aus, als ob dem nicht so wäre. Er betrachtete mich wie eine Mutter, die zum ersten Mal den zukünftigen Ehemann ihrer Tochter traf. „Du liebst sie also?“

Diese Frage ließ mein Herz einen Satz machen und ich ergründete noch einmal die Gefühle in meinem Inneren, doch nur eine Antwort blieb.

„Ja“, erklärte ich ehrlich. „Aber ich weiß noch nicht, wie sie darüber denkt.“ Schnell unterbrach ich Karim, als er zu sprechen ansetzte. „Sag nichts und lass mich das allein mit Rayna ausmachen. Wir brauchen dich nicht dafür.“

„Aber nur weil du es bist“, bemerkte Karim und wirkte noch immer stocksteif. Er und sein Schwesterkomplex eben.

„Das weiß ich zu schätzen“, erwiderte ich und boxte ihn dann gegen die Schulter. „Nun schraub deine Gluckenart herunter und lass uns zu den anderen gehen. Ich will endlich wissen, was passiert ist.“

„Ach? Jetzt doch?“, fragte Karim pikiert.

Kaum konnte ich ein Grinsen unterdrücken, als ich meinte: „Wäre es dir lieber, ich würde Rayna folgen und ihr helfen, sich zu reinigen?“

Ich ahnte, wie ernst die Lage war, allein wenn ich den Schmutz an Karim betrachtete, trotzdem schallte mein Lachen einen Moment durch die Halle, als seine Gesichtszüge auf meine Worte hin entglitten und er mich unter Garantie gerade tausendmal in Gedanken tötete. Als aber das kleine, schimmernde Mädchen bei diesem Laut aufschaute und sich unsere Blicke trafen, verging es mir wieder. Was nur kam dieses Mal auf uns zu?


Kapitel 9
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Sacht strich ich mit meinen Fingern über das kühle Gras, während ich mit geschlossenen Augen dalag und den Geräuschen um mich herum lauschte. Ich konnte Ferril und Tack hören, die in einiger Entfernung über die Wiese jagten, miteinander spielten und dabei die auf dieser Weide grasenden Pferde ganz unruhig machten. Ihr Schnauben und das empörte Wiehern, wenn die beiden Greifen es übertrieben, schallten immer wieder zu mir und übertönten oft das Summen all der Stimmen der Shealif im nahen Urian.

Nachdem ich mit den beiden Greifen zum Stall gegangen war und sie zu allererst getränkt und ihnen Futter besorgt hatte, hatte ich gefühlte Stunden gebraucht, um die Asche und den Ruß aus ihren Federn und dem Fell zu entfernen. Trotz der Maske waren Ferrils Nüstern verkrustet gewesen und ich kümmerte mich hingebungsvoll um die erschöpften Tiere.

Sie hatten so viel dafür gegeben, dass wir hier ankamen, bevor mein Volk zusammen mit den Shealif ebenfalls in Richtung Süden aufbrach, dass mir meine Erschöpfung wie Hohn vorkam. Ich war nur müde von Schlafmangel und zu wenig Essen, die beiden hatten aber die ganze Arbeit machen müssen. Deswegen stellte ich meine Bedürfnisse so lange zurück, bis ich nichts mehr für mein Mädchen und Tack tun konnte und ich einzig Zufriedenheit durch meine Verbindung mit Ferril spürte.

Als die beiden sich in das weiche Stroh gelegt hatten, um zu schlafen, erlaubte ich mir schließlich, mich um mich selbst zu kümmern. Am liebsten wäre ich sofort ins Bett gegangen, aber ich hatte solch einen Durst gehabt, dass ich mir erst bei einer nahen Quelle frisches Wasser holte, ausgiebig trank und mir dann all den Dreck herunterwusch. Noch nie im Leben hatte es sich so schön angefühlt, sauber zu sein, und nachdem ich mich zudem umgezogen hatte, krabbelte ich nur noch in das wundervoll weiche Bett in meinem Zimmer und schlief auf der Stelle ein.

Wahrscheinlich hätte ich eine Woche durchweg ruhen können, aber Ferril hatte mich schon nach wenigen Stunden geweckt. Zuerst wollte ich ihrem Ruf nicht folgen, aber ich wusste, dass Greifen, wenn sie extrem lang geflogen waren, Auslauf brauchten, um ihren Körper wieder zu akklimatisieren, selbst wenn sie zwischenzeitlich geschlafen hatten.

Wieso das so war? Keine Ahnung.

Aber es hatte mich dazu gebracht, stöhnend aufzustehen und mit ihnen nach draußen zu gehen. Zu dieser Zeit hatte die Sonne bereits ihren höchsten Stand weit überschritten, doch weder von Karim noch von Hyron oder auch nur Sattela war etwas zu sehen gewesen. Also hatte ich mich auf die Weide, auf der ich jetzt im Schatten der ersten Bäume lag, zurückgezogen, die von unserer Unterkunft über einen schmalen Felsweg zu erreichen war.

Ich hätte auch zu den anderen Greifen gehen und mich mit den Reitern, die sich dort aufhielten, unterhalten können. Aber ich wollte nicht. Die Ruhe hier gefiel mir viel besser, ich konnte in der Sonne dösen und endlich all die Eindrücke in mich aufnehmen, die mir von dem Urian der Himmelsschwerter bisher entgangen waren.

Gern wäre ich noch länger hier liegen geblieben, aber die Sonne ging inzwischen unter und nur noch ein schwacher Schimmer drang durch meine geschlossenen Lider. Langsam sollte ich mich also auf den Weg zurück machen. Mit Sicherheit war die Besprechung vorbei und ich wollte in Erfahrung bringen, was entschieden worden war. Aber … Ach. Wenigstens einen Tag lang wollte ich mir keine Sorgen um Gefahren machen müssen. Bestimmt war es nicht schlimm, wenn ich noch etwas vor mich hin schlummerte.

Da legte sich plötzlich etwas Weiches über meinen Körper und ließ mich überrascht in eine sitzende Position hochfahren.

„Entschuldige“, drang Hyrons Stimme an mein Ohr, als ich verwirrt die Decke betrachtete, die nun meine Beine bedeckte.

Ich blickte auf und erst jetzt bemerkte ich, dass der junge Shealif neben mir stand. Er trug noch immer die simple Hose und das leinene Hemd vom Morgen, in denen ich ihn noch nie gesehen hatte, die ihm aber gut standen. Er lächelte und das sanfte Licht der Dämmerung ließ seine blauen Augen beinahe orange wirken. „Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich dachte, dass du mich längst kommen gehört hättest.“

„Nein, dafür war ich wohl zu abgelenkt“, gab ich ehrlich zu und erwiderte sein Lächeln.

Bei unserer Ankunft war ich viel zu müde und geschunden gewesen, um mir groß Gedanken zu machen. Aber nun begann mein Herz, bei seinem Anblick schneller zu schlagen, und ich fühlte mich auf eine seltsame Art aufgeregt und nervös zugleich. Das war ich nicht gewohnt und wusste mal wieder nicht, ob mir das gefiel oder eher doch nicht. Aber da ließ sich Hyron auch schon neben mir nieder und hielt mir eine von zwei Schüsseln mit Essen entgegen.

„Du hast daran gedacht“, rief ich erfreut und nahm sie ihm ab.

„Natürlich, schließlich kann ich dich ja nicht verhungern lassen. Karims Magen, der die letzten Stunden beständig geknurrt hat, machte es auch unmöglich, nicht ununterbrochen an Essen zu denken. Was hat dich eben so abgelenkt?“, fragte er, als ich umsichtig an dem Inhalt der Schüssel schnupperte.

Darin befand sich eine Mischung aus Körnern und Gemüse, die von einer hellen Soße bedeckt war. Ich kannte kaum etwas von den einzelnen Zutaten und das Aroma war ebenfalls durch mir unbekannte Gewürze exotisch. Ganz kurz war es mir zuwider, es in den Mund zu nehmen, und ich sehnte mich nach einem Gericht aus meiner Heimat …

Da drang ein belustigtes Schnauben von Hyron zu mir. „Du brauchst das Essen nicht so misstrauisch zu betrachten. Ich werde dich sicher nicht vergiften.“

„Nein, das ist es nicht. Eher bin ich etwas überfordert“, gab ich zu und grinste ihn schief an. Kurz betrachtete ich sein weißes Haar, das im vergehenden Licht silbrig schimmerte, und seine Züge, die mir so bekannt vorkamen und mein Innerstes sowohl entspannten als auch unter Spannung setzten.

Ja, ich mag diese Mischung, entschied ich und strich mir eine widerspenstige Locke hinter das Ohr, ehe ich meinen Blick über die Wiese gleiten ließ. „Es sind all die neuen Eindrücke, die mich einfach überrollen. Jetzt, da ich endlich einmal durchatmen kann, habe ich zum ersten Mal Zeit, mich alldem zu widmen. In meiner Heimat bin ich so viele verschiedene Pflanzen und Tiere nicht gewohnt. Es riecht immer gleich, überall findet sich Stein und nur die kurzen Ausflüge mit Ferril haben mir einen neuen Blick auf die Welt ermöglicht. Aber hier zu sitzen … Es ist unbeschreiblich. So viel, das ich noch entdecken muss, was ich noch nicht kenne und das mich irgendwie klein vorkommen lässt.“

„Ich bin mir gerade nicht sicher, ob ich das positiv nehmen soll oder ob es dir Unbehagen bereitet“, gab Hyron zu und ließ ebenfalls den Blick schweifen.

„Selbst wenn ich in seltenen Momenten meine Heimat vermisse, finde ich all das hier großartig!“, meinte ich und brachte Hyron mit meiner Begeisterung schon wieder zum Lächeln. „Soll ich dir verraten, was ich am beeindruckendsten finde?“

„Gern“, lockte er mich und ich stellte die Schüssel vor mich auf den Boden, um erneut mit beiden Händen über das Gras zu streichen.

„Den Wind“, verriet ich und hoffte, dass er verstand. Hyron lachte nun laut auf und ich merkte erneut, wie sehr ich dieses Geräusch mochte.

„Was auch sonst“, meinte er und schüttelte den Kopf, bevor er mich betrachtete. „Etwas anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet, Himmelsmädchen. Aber was genau ist an ihm anders als in deiner Heimat?“

„Alles“, meinte ich und suchte einen Moment nach Worten. „Er ist hier so unterschiedlich, manchmal sanft und dann wieder stark. Er fährt wie Wellen über die Gegenstände und verursacht dabei die unterschiedlichsten Geräusche. In den Bergen dröhnt er nur durch die harten Felsen, aber hier bringt er Dinge zum Klingen. Das Rascheln der Blätter, das sanfte Rauschen im Gras oder das Pfeifen zwischen den Gebäuden – ich könnte ihm ewig lauschen.“

Ganz von selbst hatte ich die Augen geschlossen, aber als Hyron auch nach einer Minute nichts sagte, blickte ich zu ihm. Mein Herz setzte eine Sekunde aus, als ich die Zuneigung erkannte, mit der mich Hyron betrachtete, und am liebsten hätte ich mich von diesem Moment fangen lassen, um ihn auf ewig festzuhalten. Aber leider war das wie immer nicht möglich.

„Es ist verblüffend, wie anders du die Welt doch siehst“, sagte er leise. „Zwar mag auch ich das Rauschen des Windes, aber ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, dass er sich anders anhört, wenn er auf unterschiedliche Gegenstände trifft.“

„Das liegt wahrscheinlich daran, dass es so neu für mich ist. Vielleicht gewöhne ich mich ebenfalls mit der Zeit daran und werde es irgendwann nicht mehr hören.“

Hyron und ich schnaubten beide amüsiert und sagten gleichzeitig: „Nein, wohl eher nicht.“

Unser Lachen hallte über das Gras und ließ Ferril herüberschauen. Mein Mädchen trabte heran und legte sich nah bei uns ins Gras. Tack folgte ihr, blieb aber auf Distanz zu Hyron.

„Also“, nahm ich das Gespräch wieder auf und hob die Schüssel. „Wie isst man es?“

„Mit den Händen?“, bot mir Hyron an und ich zog die Nase kraus.

„Aber da werden doch die Finger ganz klebrig.“

„Dann nimm einen von denen hier“, meinte er und zog aus einer seiner Hosentaschen zwei Löffel hervor, um sie mir entgegenzuhalten.

Ich schnalzte tadelnd mit der Zunge und entriss ihm einen. „Hör auf, es auszunutzen, dass ich dir immer alles glaube.“

„Entschuldige, aber diese Eigenart ist extrem sympathisch an dir. Da kann ich nicht anders.“

„Hm“, machte ich, nicht wissend, ob ich das als Kompliment sehen oder lieber beleidigt sein sollte.

Statt mir darüber Gedanken zu machen, begann ich, in dem Essen zu stochern, um alle Zutaten herauszufinden. Hyron ließ mich in Ruhe meine Analyse fortsetzen, verknotete seine Beine zum Schneidersitz und aß entspannt neben mir.

Selbst wenn ich versuchte, es zu überspielen, war der Kuss zwischen uns äußerst präsent in meinen Erinnerungen und ich wusste nicht, wieso Hyron ihn nicht ansprach – genauso wenig die Versammlung, die fast den ganzen Tag gedauert zu haben schien. Aber für den Moment nahm ich das hin. Wir hatten schließlich noch viel Zeit, um über alles zu reden. Vielleicht wollte auch Hyron kurz seine Ruhe und den Frieden hier genießen.

Seine angenehme Nähe verschwand nie aus meinem Bewusstsein und obwohl er mir nicht fern war, genügte mir das irgendwie nicht und ohne es wirklich wahrzunehmen, lehnte ich mich an seine Seite. Erst als er sich versteifte und innehielt, fiel mir mein Handeln auf und schnell wollte ich mich zurückziehen. Doch da entspannte sich Hyron wieder und stabilisierte seinen Sitz, sodass er mich stützte.

„Und? Bist du bereit, davon zu probieren?“ Er deutete auf die Schüssel in meinen Händen. „Glaube mir, es schmeckt besser, als es aussieht.“

„Ich soll dir also vertrauen?“, fragte ich und wandte ihm den Blick zu.

Wir waren uns sehr nah und obwohl das nicht das erste Mal war, fühlte es sich anders an, nun, da zwischen uns viel mehr geschehen war als bei normalen Freunden. Intensiver, prickelnder. Ich hatte das Gefühl, als ob sich zwischen uns eine Spannung aufbauen würde, die mir kleine kitzelnde Blitze durch den Körper schickte.

Ja, mir gefiel das wirklich immer mehr.

Auch Hyron schien sich wohlzufühlen, denn die Anspannung kehrte nicht in seinen Körper zurück. Stattdessen lehnte er die Stirn an meine und hielt meinen Blick, während er sagte: „Du weißt, dass du mir immer vertrauen kannst.“

Meine Lippen zuckten erheitert. „Ja, das weiß ich. Dann werde ich mal so richtig mutig sein und es probieren.“

Hyron nickte und nahm den Kopf zurück, damit ich ohne Probleme etwas von der Masse auf meinen Löffel schieben konnte. Vorsichtig – und ja, auch etwas misstrauisch – hob ich ihn, betrachtete das Essen und tippte dann mit der Zunge dagegen, um eine Probe von der Soße zu nehmen.

„Also das zählt jetzt aber nicht unter Probieren“, meinte Hyron und kassierte einen Hieb mit dem Ellbogen von mir.

„Hetz mich nicht“, murrte ich und nahm dann den ganzen Löffel in den Mund.

Bevor ich kaute, schob ich alles ein wenig im Mund herum, um die vielfältigen Aromen erfassen zu können. Zuerst schmeckte es irgendwie sahnig, ehe sich ein herzhafter Geschmack ausbreitete, der eine süße Note enthielt. Überrascht blickte ich auf die Schüssel und fragte mit vollem Mund: „Ist da Obst drin?“

„Ja, ein wenig. Und? Traust du dich auch zu schlucken?“, zog mich Hyron auf und hatte sogar seine eigene Schüssel abgestellt, um mich ungestörter beobachten zu können.

Das war mir nun peinlich und schnell kaute ich, ehe ich den Bissen hinunterschluckte. Ein wenig von der sahnigen Konsistenz blieb in meinem Mund und entfaltete einen Nachgeschmack, den ich nicht erwartet hätte.

„Lecker“, rief ich leise aus und hatte damit tatsächlich nicht gerechnet. „Scheinbar zahlt sich Mut ab und an echt aus.“

„Meinst du, ich darf dann ebenfalls mutig sein?“, fragte Hyron rätselhaft und mit einem Stirnrunzeln sah ich zu ihm auf.

„Ich halte dich nicht davon ab.“

„Sicher?“, fragte er und nun klang er so ernst, dass ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. Trotzdem lächelte ich.

„Natürlich, Mut wird ja schließlich belohnt, wie wir gerade gemerkt haben.“

„Gut“, sagte er, schloss daraufhin aber die Augen und atmete tief durch, ehe er mich erneut ansah. „Rayna, der Kuss zwischen uns …“

Ich schluckte schwer und verkrampfte mich automatisch. Nun sprach er es also doch an, aber ich wollte Karim vertrauen, dass Hyron das alles nicht nur aus einer Laune heraus getan hatte. „Ja?“

„Es tut mir leid, dass ich dich damit überrumpelt habe, aber in diesem Moment konnte ich dich einfach nicht ohne gehen lassen. Ich hätte es bereut, wenn irgendwas geschehen wäre, was uns voneinander ferngehalten hätte.“ Er verzog den Mund. „Andererseits war es nicht sonderlich klug, dich ohne Erklärung zu lassen. Eines steht aber auf jeden Fall fest: Seit eurem Aufbruch bekomme ich ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf und ich habe das Gefühl, deine Lippen noch immer auf meinen zu spüren. Ist es falsch, auf eine Wiederholung zu hoffen?“

„Nein!“, rief ich so schnell, dass Hyron überrascht blinzelte und meine Wangen augenblicklich heiß wurden. Obwohl das normalerweise gar nicht meine Art war, stammelte ich: „Ich meine … Also … Ich … würde mich über eine Wiederholung freuen.“

Hyron schien einen Moment verblüfft zu sein, aber dann tauchte sein typisches Lächeln auf und er lehnte seine Stirn wieder an meine. „Ganz sicher?“

Ich nickte minimal, weil ich nicht wollte, dass er sich durch die Bewegung zurückziehen musste, doch an dem freudigen Funkeln in Hyrons Augen erkannte ich, dass die Botschaft angekommen war.

„Gut“, flüsterte er und schon spürte ich seine Hand an meiner Wange, die eine prickelnde Spur über meine Haut zog, als er sie in meinen Nacken gleiten ließ.

Ich beobachtete jede seiner Bewegungen, als er mir näher kam, prägte mir jede Nuance seines Gesichts ein und verlor mich in dem tiefen Blau seiner Iris. Kurz bevor sich unsere Lippen trafen, hielt Hyron inne, während ich das Gefühl hatte, dass mein Inneres die Spannung nicht mehr aushalten würde.

„Wieso schaust du so?“, fragte er und ich spürte die Worte als Windhauch auf meinem Mund. „Willst du nicht lieber die Augen schließen und den Moment genießen?“

„Dann kann ich aber nicht mehr in deine sehen“, erklärte ich ehrlich.

Wieder veränderte sich der Ausdruck von Hyrons Blick, wurde sanfter, zärtlicher, und bestätigte mir dadurch seine folgenden Worte mit einer Intensität, die mir den Atem nahm. „Du bist wirklich anders als jede Frau, der ich zuvor begegnet bin. Und ganz ehrlich, Rayna, du hast mir damit das Herz gestohlen.“

Dann, endlich, küsste er mich.

Es war, als ob die Spannung in meinem Körper in einer wilden Explosion niederginge. Ich wurde von diesem Kuss erschüttert, wie es nichts zuvor in meinem Leben geschafft hatte, und das obwohl Hyron mich behandelte wie eine Schleierwolke, die vom nächsten Wind entzweigerissen werden könnte. Seine Lippen lagen fest und zugleich sacht auf meinen, sodass ich ihnen vollkommen verfallen wollte und nun doch die Augen schloss. Ich versank in diesem Kuss und verstand nun, was bereits während meiner Gefangenschaft passiert war: Ich hatte schon seit vielen Tagen mein Herz in Hyrons Hände gegeben.

„Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich das nun täglich mache“, raunte Hyron, als sich unsere Lippen trennten.

Noch immer hatte er seine Finger in meinem Haar vergraben und hielt mich dadurch bei sich, sodass ich meine Stirn wieder gegen seine lehnte.

„Das kommt darauf an, worauf das alles hinauslaufen soll“, meinte ich und erkannte, wie meine Worte Hyron verwirrten.

„Wie meinst du das?“, fragte er auch schon.

Belustigt zuckten meine Lippen, da ich wieder einmal merkte, wie wenig Hyron mein Volk kannte. „Bei dem Himmelsvolk müssen Dinge immer ausgesprochen werden, sonst kommt es bei unserem Temperament schnell mal zu Missverständnissen“, erklärte ich und nun fiel bei Hyron der Groschen.

„Du willst also, dass ich das Offensichtliche noch einmal in Worte fasse. Sicher, dass ich das nicht nur tun muss, damit du deinen Willen bekommst?“

Er schnaubte amüsiert, als ich grinste, denn obwohl ich nicht gelogen hatte, wollte ich es wirklich hören. Es sollte die leise Unsicherheit in meinem Inneren tilgen, das noch immer befürchtete, dass ich einzig ein Abenteuer für Hyron war. Denn das wollte ich mit Sicherheit nicht sein.

„Na gut“, meinte Hyron nun und ich hielt den Atem an, als er den Kopf so drehte, dass er mir einen federleichten Kuss geben konnte. „Ich will, dass du meine Partnerin wirst, Rayna. Ganz allein nur du, und das am besten für immer. Genügt dir das?“

Statt zu antworten, entschlüpfte mir ein leiser begeisterter Laut, der Hyron die Augenbrauen heben ließ, ehe ich auflachte und die Arme um seinen Hals warf. Fest drückte ich mich an ihn. „Ja, das genügt auf jeden Fall, und ich will das definitiv auch.“

„Du kleine Spinnerin“, bemerkte Hyron ebenfalls lachend und schloss mich in seine Arme, um jedes Quäntchen Distanz zwischen uns zu löschen.

Ich spürte eine ganz neue Art der Geborgenheit und verstand nun, was alle immer so toll an der Liebe fanden, weswegen Dankbarkeit in mir aufkam, dass Hyron sie mir gezeigt hatte. Allerdings seufzte ich nun, denn durch all die Aufregung hatte mein Hunger ordentlich an Fahrt zugelegt.

„Ich habe mein Essen verschüttet, oder?“, fragte ich und dachte an die Schüssel, die ich während unseres Gesprächs auf meinem Schoß abgestellt und die die wilde Bewegung sicherlich nicht mitgemacht hatte.

Ich spürte, wie Hyron den Kopf drehte und dann leise in mein Haar schnaubte. „Ja, ziemlich ordentlich sogar. Davon wirst du nichts mehr essen können.“

„Toll, dabei habe ich solchen Hunger“, murrte ich.

Sacht strich Hyron mit den Fingerspitzen über meinen Rücken und entfachte damit eine kribbelnde Spur. „Du kannst meins haben.“

„Deins?“, fragte ich und löste mich so weit von ihm, dass ich ihm in die Augen sehen konnte.

„Außer natürlich du möchtest, dass ich dir etwas Neues hole.“ Er betrachtete mich abwartend, beinahe misstrauisch, weil er wohl mal wieder etwas Überraschendes erwartete. Dabei spielte aber ein Lächeln um seine Lippen, sodass ich breit grinsen musste.

„Nein“, antwortete ich ihm. „Ich nehme sehr gern etwas von dir.“

Statt mich aber seiner Schüssel zuzuwenden, kam ich ihm wieder näher und Hyron verstand sofort. Er lachte leise, festigte seine Arme um mich und rollte sich im nächsten Moment mit mir herum, sodass ich mitten im Gras landete. Ehe ich aber auch nur meine Überraschung überwinden konnte, war Hyron über mir und küsste mich mit einer Intensität, die nichts mehr mit der Sanftheit von eben zu tun hatte. Stattdessen entfachte er in mir ein Feuer, das heiß durch meine Adern rann und mir schon wieder eine völlig neue Seite an mir zeigte. Eine, die unbedingt gestillt werden wollte, obwohl ich nicht glaubte, dass das möglich war.

Doch als ich Hyrons Druck nachgab und meine Lippen für ihn öffnete, zeigte er mir, dass dieses Feuer noch um ein Vielfaches angeheizt werden konnte. Er brachte mich dazu, jedes Molekül zwischen uns zu verfluchen, ihm immer näher kommen zu wollen und am liebsten alles von ihm zu nehmen. Dass es Hyron nicht anders ging, erkannte ich daran, wie fest er seinen Körper gegen meinen drückte und wie er seufzte, als ich meine Finger in sein Haar gleiten ließ.

Ich genoss das alles wirklich endlos, aber trotzdem drückte ich Hyron nach kurzer Zeit von mir. Wir atmeten beide schwer und Hyrons Blick wirkte ein wenig verschleiert, als er sich von mir löste, ehe Sorge darin aufblitzte. „War ich zu forsch?“

Kurz blinzelte ich, ehe ich lachen musste. „Nein, keine Sorge, aber ich halte es einfach nicht mehr aus. Wenn ich nicht gleich etwas esse, sterbe ich. Das kann ich dir garantieren.“

Belustigt schnaubte Hyron, legte sich an meine Seite, sodass mein Körper von seinem Gewicht befreit wurde, und stützte den Kopf in eine Hand. „Soll das heißen, dass ich es nicht einmal schaffe, den Hunger aus deinem Kopf zu vertreiben?“

„Das könnte im Moment wohl nicht einmal Ferril“, erklärte ich, rappelte mich auf die Knie und entwirrte die inzwischen um meine Beine verdrehte Decke, ehe ich mir die noch gefüllte Schüssel, die Hyron im Gras abgestellt hatte, angelte. Ich schob mir bereits den ersten Löffel in den Mund, als ich mich wieder neben ihn setzte. „Wenn du mal fast zwei Tage lang nichts gegessen hast, wirst du mich verstehen.“

„Vielleicht sollte ich dir später zeigen, woher du jederzeit Essen bekommen kannst“, überlegte Hyron, streckte sich neben mir aus und berührte mit einer Hand meinen Rücken, während er hinauf in den Himmel sah, an dem die ersten Sterne funkelten. Zum Glück hörte ich keinen Groll aus seiner Stimme, weil ich den Kuss beendet hatte, und zufrieden rückte ich etwas näher, sodass sich sein Arm um meine Hüfte legte.

Während ich aß, freute ich mich über das, was er mir angeboten hatte, fragte mich gleichzeitig aber auch, wie es sein würde, nun einen Mann an meiner Seite zu haben. Bevor mir jedoch auch nur ein Gedanke dazu kommen konnte, schob ich alles beiseite. Schließlich würde ich es bald herausfinden.

Nachdem ich den vierten Löffel in den Mund geschoben hatte und das verzehrende Gefühl des Hungers nachließ, wollte ich endlich wissen, was bei der Besprechung herausgekommen war. Ich wandte mich Hyron zu, wodurch sein Blick, der über den langsam dunkler werdenden Himmel gezogen war, zu mir wanderte. Als seine Finger dabei sacht über meine Hüfte strichen, spürte ich wieder das flatternde Gefühl in meinem Magen und fasziniert bemerkte ich, wie es mich näher zu ihm zog.

Da krähte Tack jedoch und ließ uns zusammenzucken.

Fragend sah ich erst zu dem Greifen, als aber auch mein Mädchen leise einen Begrüßungsruf ausstieß, verstand ich, dass sich jemand näherte. Ich blickte über die Schulter und erkannte nun Karim, der sich inzwischen ebenfalls gereinigt sowie umgezogen hatte und mit einer Schüssel in der Hand auf uns zukam. Noch bevor er uns ganz erreicht hatte, steckte er sich einen Löffel voll Essen in den Mund.

„Mann“, sagte er undeutlich. „Es hat ziemlich gedauert, bis ich euch aufgespürt habe.“

„Ich war unwillig, mich unter andere Menschen zu mischen“, erklärte ich ihm, während sich Hyron aufsetzte und sich Karim bei uns niederließ.

Mein Bruder blickte kurz zu Hyrons Arm, der noch immer um meine Mitte lag. „Habt ihr das zwischen euch geklärt?“

„So könnte man das sagen“, wich ich diesem Thema aus, da ich Karim keine Chance geben wollte, mit seiner Bruderliebe aufzuwarten.

Doch Hyron war da wohl anderer Meinung, denn im nächsten Moment spürte ich seine Finger an meinem Kinn. Als er sacht Druck darauf ausübte, wandte ich ihm fragend den Kopf zu und schon fanden seine Lippen die meinen. Er küsste mich zärtlich und mit einer Umsicht, der ich nicht entgehen konnte, obwohl Karim uns beobachtete. Für fünf Sekunden erwiderte ich seinen Kuss mit prickelnden Fingerspitzen, ehe ich ihn fest in die Seite kniff.

Hyron zuckte zusammen und zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. „Ich dachte, ich darf das nun jederzeit machen.“

„Aber nur, wenn es nicht dazu dient, Karim zu ärgern“, meinte ich hoheitsvoll, lachte dann aber und lehnte mich an seine Seite, sodass Hyron automatisch die Arme um mich legte.

Karim, der in der Zwischenzeit weitergegessen hatte, meinte verschmitzt: „Glückwunsch, mein Freund, aber du wirst es nicht einfach mit ihr haben.“

„Das muss es auch gar nicht sein“, versicherte ihm Hyron und berührte sacht mit seinem Mund die empfindliche Stelle unter meinem Ohr, sodass ich nicht nur eine angenehme Gänsehaut bekam, sondern auch Röte in meinen Wangen aufsteigen spürte. Was mich aber wunderte, war Karims Ruhe.

„Du regst dich ja gar nicht auf“, bemerkte ich misstrauisch.

„Wieso sollte ich?“, konterte Karim und schob sich einen weiteren Löffel in den Mund. „Es ist doch genau so gekommen, wie ich es wollte. Wenn du schon einen Mann an deiner Seite haben musst, dann ist mir Hyron am liebsten.“

„Wie nett“, meinte Hyron sarkastisch. „Ich werde zumindest geduldet.“

„Das ist mehr, als ich jedem anderen Mann zusprechen würde, also sei glücklich darüber“, erwiderte Karim und zwinkerte seinem Freund zu. Dann deutete er mit dem Löffel Richtung Süden. „Habt ihr schon darüber gesprochen?“

Gleichzeitig folgten Hyron und ich Karims Weisung und ich erkannte dunkle Wolken, die langsam auch den Himmel über dem Urian eroberten. Zwar verbarg die anbrechende Nacht die Farben langsam, doch es war offensichtlich, wie viel dunkler sie gegenüber den Schleierwolken waren. Sofort drangen die Erinnerungen an fauchendes Feuer, Ascheregen und den Gestank von Ruß auf mich ein und ich schüttelte mich, sodass sich Hyrons Arm um meine Mitte festigte.

„Also erreichen uns nun die Auswirkungen der Feuer“, hörte ich ihn düster sagen. „Sind diese magischen Steine wirklich so mächtig, dass sie einen ganzen Wald auf einmal in Brand stecken können?“

„Ja“, brachte ich heraus und sah auf die Schüssel in meinen Händen hinab. „Es war beinahe, als ob die ganze Welt in Flammen stände, und dass es Zemzee war, der dieses Feuer nicht nur entfachte, sondern auch kontrollierte, gefällt mir ganz und gar nicht.“

„Da stimmt dir wohl jeder zu“, bemerkte Karim und ließ sich nicht vom Essen abhalten. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was er mit den anderen Steinen anstellen kann.“

„Hoffen wir, dass er erst lernen muss, mit ihnen umzugehen. Das gäbe uns zumindest eine Chance, ihn aufzuhalten. Gerade wenn er neben dem Feuer die Luft beherrscht, kann er euch sehr effizient ausschalten“, meinte Hyron und ich musterte Tack, der sich an Karims Seite niederließ. Mein Mädchen lag hinter Hyron und mir und döste bereits vor sich hin. Wenn dieser Widerling von Nanjok ihr auch nur noch eine Feder krümmte, würde ich ihn vierteilen.

„Was habt ihr entschieden, um ihn aufzuhalten?“, fragte ich und konnte den Hass nicht ganz aus meiner Stimme heraushalten.

„So genau steht das leider noch nicht fest“, erklärte mir Hyron mit finsterem Blick. „Wir haben keinen Einblick, wie mächtig die Steine sind, doch wissen wir, dass die Nanjok nichts Gutes damit bezwecken wollen. Schon immer versuchen sie, ihr Territorium auszuweiten, und liefern sich Kämpfe mit den Klans, die nah bei ihren Grenzen leben. Vermutlich wollen sie die Steine nutzen, um sich endlich behaupten zu können. Das wollen sowohl mein Vater als auch Tailock verhindern. Aus dem Grund werden morgen Boten zu den anderen Klans aufbrechen, um ihnen von Zemzee zu erzählen und Hilfe anzufordern.“

„Ihr wollt also weitere Shealif mobilisieren und hierherholen?“, fragte ich überrascht.

Karim nickte. „Das ist sinnig, denn hier leben bereits viele Krieger und die Wiesen der Himmelsschwerter bieten einiges an Platz für eine Auseinandersetzung. Außerdem müssen die Nanjok durch die natürlichen Gegebenheiten hier vorbeikommen, wenn sie zu ihrem Volk zurückkehren wollen.“

Das verstand ich ja, denn der Urian lag an einem Nadelöhr zwischen den Wolkenbergen und dem kleineren Gebirge im Osten. Aber das war es nicht, was mich verwundert hatte. „Wieso aber wollt ihr noch mehr Leute in die Sache hineinziehen? Wir sollten doch reichen, um einhundert Nanjok aufzureiben.“

Karim und Hyron tauschten einen Blick miteinander.

„Wir sind uns da nicht so sicher“, gab Karim zu. „Vor allem nachdem Neralis erklärt hat, dass es noch keine Möglichkeit gibt, die Macht der Steine einzudämmen. Sie wird sich bemühen, eine Lösung zu finden, aber wenn sie zu keinem Erfolg kommen sollte, müssen wir Zemzee so viel entgegenstellen wie möglich.“

Ich schluckte schwer. „Das klingt nach vielen Toten.“

Kurz schwiegen wir alle, ehe sich Hyron an meine Seite lehnte, mir einen sachten Kuss auf die Schläfe gab und dann mit den Fingerspitzen meine Tätowierung bis hinab zur Schulter nachzeichnete. „Wenn es diese Opfer benötigt, damit der Rest des Landes in Frieden leben kann, muss es wohl so sein.“

Ich wusste, dass er recht hatte, aber allein der Gedanke ließ Übelkeit in mir aufbranden und ich betete zu den Göttern, dass wir eine andere Lösung fanden. Vor allem wenn ich überlegte, dass nicht nur ich mein Leben verlieren könnte, sondern auch Ferril, Karim und Hyron …

Umsichtig stellte ich die Schüssel in meinen Schoß ab und griff dann mit der einen Hand nach Hyrons Fingern und hielt Karim die andere entgegen, die mein Bruder mit einem traurigen Lächeln ergriff. Einen von den beiden zu verlieren, würde ich nicht ertragen – ganz zu schweigen davon, was wäre, wenn Ferril etwas passierte. Doch auch wenn mir der Gedanke Angst machte, würde ich nicht zögern, gegen Zemzee vorzugehen. Und in den Augen der anderen beiden sah ich das Gleiche.

Doch was hatten wir den Elementen entgegenzusetzen? Feuer, Wind, Sturm, Gewitter, Fluten … Es gab so vieles, gegen das wir machtlos waren.

„Vielleicht fällt Neralis ja eine für uns bessere Lösung ein“, versuchte Hyron, die Hoffnung zu erhalten.

„Es wird einige Zeit dauern, ehe Zemzee hier vorbeikommt, oder?“, fragte ich und grübelte nach, wie lang die Nanjok zu Fuß von den Tenga bis hierher brauchten. Ich war beinahe zwei Wochen mit ihnen unterwegs gewesen, doch das war nur ein Stück der Strecke gewesen.

„Sie werden mindestens drei, wenn nicht eher vier Wochen benötigen“, half mir Hyron.

Wieder schob sich Karim einen Löffel voll Essen in den Mund. „Genug Zeit also, um sich etwas auszudenken.“

„Was passiert in der Zwischenzeit noch?“, wollte ich wissen.

„Du meinst, außer die anderen Klans zu benachrichtigen?“ Als ich nickte, zählte Hyron auf: „Einige eurer Reiter werden die restlichen Tenga und Zea hierherbringen, wir werden die Nanjok beobachten und am Ende den Göttern so viele Gebete widmen, dass sie gar nicht anders können, als uns beizustehen.“

„Klingt eher so, als ob uns die Hände gebunden wären“, murrte ich und nahm meine Schüssel wieder auf, um auch noch den Rest zu essen.

„Du bist mal wieder eine Schwarzmalerin“, beschwerte sich Karim, riss ein paar Grashalme aus und bewarf mich damit. „Sieh es doch von der anderen Seite. Du und Hyron habt Zeit, euch zu erholen, während die ganze Sache nicht mehr in euren Händen liegt. Wir trainieren ordentlich und haben Zeit, einen guten Plan auszutüfteln. Ja, es ist alles richtig mies, aber wir werden das schon schaukeln.“

„Und bis dahin kannst du dich hier im Urian einleben, ich zeige dir, wie mein Klan lebt, und wir machen viele Ausflüge in den Wald, damit du deinem geliebten Wind lauschen kannst“, versuchte auch Hyron, mich aufzumuntern. Seine nächsten Worte flüsterte er mir dagegen ins Ohr. „Zudem garantiere ich dir, dass dir mit mir nicht langweilig wird.“

Ich unterdrückte ein Lachen und freute mich nun irrsinnigerweise auf die kommende Zeit. Vielleicht hatten die beiden recht und ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen. Ich konnte die Verantwortung für all das abgeben und sich andere darum kümmern lassen. Leute mit mehr Erfahrung, strategischerem Denken und zudem einem ganzen Netzwerk an fähigen Helfern. Nun war ich nur eine von vielen und konnte durchaus die friedlichen Tage genießen. Oder?
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Tatsächlich hätte ich die nächsten Tage mehr als nur genossen, wenn die ständige Bedrohung, von den Naturgewalten überwältigt zu werden, nicht über uns geschwebt wäre. Um die Botengänge kümmerten sich die anderen Reiter genauso wie um das Abholen der letzten Tenga und Zea, die ja noch zu uns aufschließen sollten. Karim übernahm die Absprachen mit Belian und Tailock, ganz wie es sein Stand als Botschafter von ihm verlangte, und der Urian stellte sich darauf ein, um einiges mehr Leute zu beherbergen und ihr Territorium vor den Nanjok zu sichern. Wie gut all das gegen die Steine helfen würde, wussten wir nicht, aber wir mussten es zumindest versuchen.

Da Hyron und ich weiterhin deutlich mit unseren Wunden zu kämpfen hatten, hielten die anderen uns aus den meisten Arbeiten heraus, sodass wir uns Zeit zur Regeneration nehmen konnten. Mich machte das jedoch schon nach wenigen Tagen unruhig, da ich eine der wenigen war, die die Macht der Steine kannte, und zudem noch immer die finsteren Wolken des Brandes weit im Süden über dem Urian hingen. Es war wie eine übel riechende Decke, die mich immer wieder daran erinnerte, was auf uns zukommen würde.

Hyron gab sich deswegen redliche Mühe, mich abzulenken, und schaffte das zu meiner Überraschung auch gut. Er entführte mich oft in die Wälder, die nahe des Urian lagen, brachte mir mehr über die Tier- und Pflanzenwelt der Umgebung bei und zeigte mir atemberaubend schöne Orte.

Am liebsten war ich mit ihm jedoch im Urian selbst unterwegs.

Ich fand die Art des Hausbaus noch immer verblüffend und tauchte zu gern in das überfüllte Stadtleben ein, das mich wie ein Bienenschwarm umhüllen konnte. Gerade auf dem Marktplatz, der nahe des Talzugangs lag, summten die Stimmen nur so und neben den weißhaarigen Shealif traf man hier auch viele Angehörige anderer Völker, die als Händler zu den Himmelsschwertern kamen.

Ich liebte es, durch die Reihen an Ständen zu laufen, Dinge in die Hand zu nehmen, die ich noch nicht kannte, und frische Früchte zu probieren, die es bei uns nicht gab. Hyron begleitete mich meist dorthin – nach eigener Aussage, weil er mir zu gern zusah, wenn ich neue Sachen entdeckte –, wodurch ich mich noch mehr an seine Anwesenheit gewöhnte, als ich es eh schon getan hatte. Die Zuneigung zu ihm lullte mich regelrecht ein und ich spürte jeden Tag ein wenig mehr, wie wir uns aufeinander einspielten.

Von unserer Beziehung wusste kaum jemand, obwohl wir sie nicht verheimlichten. Wir befanden uns eben nur sehr selten in der Nähe von jemandem, der uns beobachten – und etwas dagegen haben – konnte. Sattela wusste es, genauso wie Hyrons Eltern, die es aber sehr entspannt sahen, dass sich ihr Sohn eine Frau vom Himmelsvolk als Partnerin ausgesucht hatte. Auch Noley hatte uns einmal bei einem Kuss beobachtet und kam mir nicht ganz so begeistert vor wie beispielsweise Karim, der unsere Liebe regelrecht zelebrierte. Weswegen wir ihm gern aus dem Weg gingen.

Doch selbst wenn wir viel Zeit miteinander verbrachten, war ich ab und an noch immer ein Rätsel für Hyron. Wie an dem Tag, an dem ich voller Begeisterung ein gut verarbeitetes Stück Leder samt mehreren Schnallen ergattert hatte. Ich freute mich so sehr darüber, dass Hyron die Augenbrauen hob.

„Was hast du denn damit vor?“, fragte er mich. „Sag nicht, dass du damit Kleidung herstellen willst.“

„Nein“, wiegelte ich ab. „Dafür ist es viel zu grob. Das Leder ist für Ferril.“

Belustigt sah ich zu, wie sich Hyrons Stirn minimal runzelte, während er die Schnallen betrachtete. „Ist etwas mit den Befestigungen nicht in Ordnung?“

„Doch, die nutzen sich nicht so schnell ab, aber die jetzigen werden nun nicht mehr meinen Bedingungen gerecht.“

„Was meinst du damit?“, fragte Hyron weiter, aber ich hörte an seiner Stimme, dass die Sorge um mich nachließ.

Verschwörerisch zwinkerte ich ihm zu. „Das erfährst du erst, wenn es fertig ist.“

Dass Hyron daraufhin die Augen verdrehte, brachte mich zum Lachen und ich vermied es in den kommenden Tagen, das Leder zu erwähnen, denn es sollte tatsächlich eine Überraschung werden.

Nun, bereits elf Tage, seitdem ich zu den Himmelsschwertern zurückgekehrt war, schlief ich tief und fest in diesem verflucht gemütlichen Bett, das in meinem Botschafterzimmer stand. Zumindest sollte ich das eigentlich, aber irgendetwas hatte mich geweckt, weswegen ich mich streckte, mir daraufhin aber gleich die Decke schnappte und mich tiefer hineinschmiegte. Egal wie spät es war, es fühlte sich viel zu früh an und da es nicht Ferril war, die etwas durch unsere Verbindung von mir wollte, kümmerte mich der Rest nicht – bis mich jemand sacht an der Schulter berührte.

Noch vom Schlaf benebelt, öffnete ich die Lider und blickte direkt in ein kindliches Gesicht, das von braunem Haar umrahmt war, über dessen Strähnen immer wieder regenbogenfarbene Reflexe zuckten.

Mit einem Schrei ruckte ich zurück und wäre fast aus dem Bett gefallen, wenn ich nicht Neralis erkannt hätte, die bei meiner Reaktion heftig zusammenzuckte und sich dann schnell einen Finger an den Mund hielt. „Leise, Rayna, uns darf niemand hören.“

„Bei allen Winden“, herrschte ich die Tenga an, senkte aber die Stimme, während ich mir eine Hand an mein wild hämmerndes Herz drückte. „Schleich dich das nächste Mal nicht an, dann kreische ich auch nicht den halben Urian aus dem Schlaf.“

Wir lauschten einen Moment, aber es blieb ruhig. Karim schlief sowieso wie ein Toter. Eher hatte ich Angst, dass uns Hyron oder jemand der anderen Kinder Belians gehört hatte, die ja über uns schliefen. Doch niemand eilte in der nächsten Minute in die Botschafterunterkunft, weswegen ich mich an Neralis wandte, die in ihrer Kindergestalt kaum über den Rand des hohen Bettes schauen konnte. „Was willst du? Es muss doch mitten in der Nacht sein und da solltest auch du wie jeder andere schlafen.“

„Genau deswegen bin ich um diese Uhrzeit hier“, erklärte die Tenga, stützte die Arme auf meiner Matratze ab und wirkte mehr als ernst. „Es darf niemand erfahren, was ich mit dir zu besprechen habe.“

In meiner Verblüffung vergaß ich sogar mein hart klopfendes Herz. „Was meinst du? Worum geht es?“

Doch statt es mir einfach zu sagen, löste sich das Mädchen von ihrem Platz und winkte mich hinter sich her. „Komm mit.“

Schweigend sah ich ihm nach, wie es mein Zimmer verließ und dabei von der kleinen Öllampe neben dem Durchgang in sanftes Licht getaucht wurde. Im Zusammenspiel mit ihrer merkwürdigen Eigenartigkeit funkelten Neralis’ Haare in einem flammenden Orange auf und ich wunderte mich ehrlich über ihr Auftauchen. Unser erstes Aufeinandertreffen war nicht gerade von freundlichen Worten geprägt gewesen und seit wir bei den Himmelsschwertern angekommen waren, hatten wir kein Wort mehr miteinander gesprochen. Was sollte die Anführerin der Tenga also von mir wollen? Ich würde es wahrscheinlich nicht erfahren, wenn ich liegen blieb.

Neugierig, wie ich war, schlug ich also meine Decke beiseite und griff mir schnell Strümpfe, ehe ich aus dem Bett glitt und sie mir mehr schlecht als recht überzog, während ich der Tenga folgte. Der Boden war selbst durch den Stoff hindurch sehr kalt und ich überlegte, ob ich mir noch etwas zum Überwerfen mitnehmen sollte. Doch Neralis verschwand bereits durch die Tür zum Stall, weswegen ich ihr nacheilte.

Ferril und Tack hoben fragend die Köpfe, als ich sie passierte, doch die Tenga führte mich weiter und damit hinaus auf das kleine Felsplateau, von dem aus man zur Versammlungshalle kam und zudem einen herrlichen Blick auf den Urian hatte. Doch jetzt lag die kleine Stadt dunkel unter uns und wie ich vermutet hatte, herrschte noch tiefste Nacht, die die Monde kaum erhellten, weil die Wolkendecke zu dicht war.

Fröstelnd schlang ich die Arme um mich, als ein kalter Wind über meine nackten Beine strich und versuchte, unter meinen Pullover zu gelangen. Schon wollte ich Neralis fragen, was sie denn von mir wollte, als ich weitere Tenga bemerkte. Wie eine Versammlung unheimlicher Kinder standen sie vor mir und musterten mich genauso ernst wie ihre Anführerin. Erst vor drei Tagen hatten die Greifenreiter sie hierhergebracht und seitdem tüftelten sie an einer Lösung für das Steinproblem. Aber sie waren, so wie die Zea, nur noch wenige.

„Neralis?“, fragte ich vorsichtig. „Was genau soll das hier werden?“

„Warte einen Moment, jemand fehlt noch“, antwortete sie mir und schon wieder zuckte ich von ihr zurück. Denn zum ersten Mal konnte ich dabei zuschauen, wie ein Tenga seine Form wandelte.

Dass die Kindergestalt nicht ihr natürliches Aussehen war, wusste ich ja, aber nun zu sehen, wie Neralis’ Körper zu zerfließen und zu schimmerndem Staub zu zerfallen begann, der sich dann zu etwas Neuem formte, war komplett verstörend für mich. Ich fragte mich sogar einen Moment, ob ich noch schlief, als sie in der nächsten Sekunde als kleiner schwarzer Bär vor mir saß.

Es war ein Blütenbär mit einer wunderschönen Zeichnung aus weißem Fell, die tatsächlich an die Form einer Blume erinnerte. Diese Tiere konnten überaus gut klettern – und genau das tat Neralis nun auch. Sie ließ mich einfach stehen, ging zu der Felswand in meinem Rücken und begann dort, hinauf zu den Fenstern von Belians Kindern zu klettern. Genauer: zu Hyrons.

Mir blieb zwar verborgen, wieso ausgerechnet er ebenfalls zu dieser merkwürdigen Gesellschaft hinzukommen sollte, aber er tat mir für diesen Moment leid, denn er würde genauso geweckt werden wie ich. Zu meiner Überraschung ertönte aber kein Ausruf von ihm, als Neralis mit den Pfoten sein Fenster aufdrückte und hineinschlüpfte. Stattdessen schallte ein kleiner spitzer Schrei zu uns herab, der definitiv von einer erschrockenen Neralis stammte. Scheinbar hatte mein Freund anders als ich auf das Auftauchen der Tenga reagiert.

Leise Stimmen, die deutlich verstimmt klangen, flogen zu uns herab und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Hyron die Tenga gerade rügte und diese sich darüber beschwerte, was auch immer er mit ihr gemacht hatte. Die Tenga tauschten Blicke miteinander, aber ich hielt meine Aufmerksamkeit beim Fenster, aus dem Neralis wenige Sekunden später kletterte – und wie ich erwartet hatte, folgte ihr Hyron.

„Na?“, fragte ich ihn, als er sich von der Fensterbank gleiten ließ und sicher neben mir aufkam. „Wie hast du reagiert, als sie dich weckte?“

Hyrons blaue Augen funkelten in der seichten Dunkelheit voller Belustigung. Er trug eine weiche Hose und sonst nichts, was ich zufrieden aufnahm, während ich mich nur mühsam davon abhalten konnte, die Finger nach ihm auszustrecken. „Ich bin schon wach geworden, als sie mein Fenster geöffnet hat, weswegen ich sie sofort packte und zu Boden warf. Das fand sie nicht so nett. Und du?“

Ich kratzte mich an der Wange. „Ich habe wenig heldenhaft gekreischt und wäre fast aus dem Bett gefallen.“

Hyron bemühte sich sichtlich, ein Lachen zu unterdrücken, woraufhin ich ihn in die Seite knuffte und er mich in seine Arme zog. Dagegen wehrte ich mich sicher nicht und lehnte mich an seine warme Brust, wodurch wir uns gegenseitig vor der nächtlichen Kälte schützen konnten. Neralis stieß derweil wieder zu uns, nahm ihre kindliche Form an und rieb sich missmutig die Schulter, die ihr scheinbar schmerzte.

„Also?“, wollte Hyron mit leiser Stimme wissen und klang dabei weniger nett. „Wieso weckt ihr uns mitten in der Nacht?“

„Warte“, unterbrach ich ihn und deutete zu dem Zugang in den Stall. „Lasst uns da drin reden. Karim wird auch bei einem Erdbeben nicht wach, bei deinen Geschwistern bin ich mir da jedoch nicht so sicher. Du wolltest aber, dass nur wir davon wissen, Neralis, oder?“

Die Tenga nickte. „Eine gute Idee.“

Sie winkte die anderen zu sich, während Hyron mit den Augen rollte, sich aber nicht wehrte, als ich ihn mit mir zog. Allerdings sah ich dabei kurz über die Schulter zurück.

Die Tenga waren nur noch so wenige. Keine drei Dutzend mehr, obwohl ich von Ti’ha wusste, dass sie ein recht großes Volk gewesen waren. Mitleid rührte sich in mir, weswegen ich versöhnlicher klang, als wir uns zu Ferril und Tack gesellten und das Stalltor hinter uns geschlossen wurde. „Was möchtet ihr von uns beiden?“

Neralis und die Tenga hielten einen größtmöglichen Abstand zu den Greifen, die nervös mit dem Gefieder raschelten, wodurch es wirkte, als ob wir eine Gruppe Schulkinder hierhergebracht hätten – zumindest wenn man von ihrem außergewöhnlichen Aussehen absah.

Neralis tauschte einen kurzen Blick mit einem Jungen neben sich, der kaum merklich nickte. Das überzeugte die Tenga wohl, endlich mit der Sprache rauszurücken, denn sie atmete noch einmal tief durch und eröffnete uns dann: „Wir haben eine Möglichkeit gefunden, die Elementsteine zu vernichten.“

„Was?“, riefen Hyron und ich gleichzeitig aus und Neralis bedeutete uns schnell, leiser zu sein.

„Was ist das für eine Möglichkeit?“, fragte ich leise und Hyron fügte gleich hinzu: „Und wieso erzählst du uns davon und nicht meinem Vater oder Tailock?“

Unbehaglich rieb sich Neralis über den Arm. „Weil es dabei ein Problem gibt.“

„Und welches wäre das?“, wollte ich wissen und hob eine Hand, um Ferrils Schnabel zu streicheln, den mein herangekommenes Mädchen auf meiner Schulter ablegte. Tack hatte sich dagegen bis ans Ende des Stalls zurückgezogen, um Hyron nicht nah sein zu müssen.

„Also“, begann Neralis, schüttelte dann aber den Kopf. „Am besten ist es wohl, wenn ich euch die Sache im Ganzen erkläre. Es war schwer, eine Lösung für das Unwirksammachen der Steine zu finden, denn an sich sind sie so brillant gefertigt, dass sie unzerstörbar sind.“

„Aber natürlich haben wir trotzdem eine Möglichkeit gefunden“, warf der Junge neben Neralis ein, weshalb sie ihm einen finsteren Blick zuwarf.

An uns gerichtet, fuhr sie jedoch fort. „Das ist wahr. Das Einzige, was bleibt, um die Steine unschädlich zu machen, ist, sie wieder in ihre einzelnen Bestandteile zu zerlegen. Dazu ist sehr viel Magie nötig, die durch einen Kanal geleitet werden muss.“

„Aha“, machte ich, verstand aber nicht wirklich, wovon sie sprach. Magie würde für mich immer unbegreiflich sein.

Hyron verschränkte neben mir die Arme vor der Brust. „Gut, also brauchen wir Magie und einen Kanal. Von Ersterem habt ihr hoffentlich genug?“

„Ja, das wird wahrscheinlich nicht das Problem sein. Schwieriger ist der Kanal. Es handelt sich dabei um ein Artefakt, das wir erst fertigen müssen“, erklärte Neralis weiter.

„Und?“, machte ich, weil sich mir noch immer nicht erschloss, welche Rolle Hyron und ich dabei spielen sollten.

Neralis seufzte frustriert, obwohl es eher auf sie selbst gemünzt zu sein schien statt auf uns. Der Junge neben ihr, dessen Namen ich nicht kannte, sprach weiter. „Wir benötigen Utensilien, um das Artefakt zu schmieden, und eins davon … ist auch für uns quasi unerreichbar.“

Hyron und ich sahen uns verblüfft an. Wovon sprachen sie und was sollten wir ausrichten können, wenn selbst die mächtigen Tenga daran scheiterten?

„Es ist so“, nahm sich Neralis wieder dem Gespräch an, „obwohl wir größtenteils magisch sind, leben auch wir nicht ewig und können durchaus sterben. Das Material, das ihr für uns beschaffen sollt, liegt in den Tiefen unserer Tempel verschlossen und ist für uns unerreichbar, weil es in einem magieleeren Raum liegt.“

Ich glaubte zu verstehen. „Und da ihr Magie quasi atmet, würde euch sozusagen die Luft ausgehen, bevor ihr es bergen könnt.“

„Genau, aber das ist noch nicht alles“, gab Neralis zu und ich sah dem Mädchen an, wie sehr es ihr widerstrebte, um Hilfe zu bitten. „In den Bereich des Tempels können wir Tenga aus einem weiteren Grund nicht vordringen, denn ein Sicherheitsmechanismus hält uns davon ab. Er ist dazu da, unkontrolliertes Entnehmen der Utensilien zu verhindern, schützt uns aber auch vor der Magieleere. Er soll sie quasi in Schach halten, weswegen die Tore nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen geöffnet werden können.“

„Und es wäre zu viel verlangt gewesen, die Elementsteine dorthin zu bringen und damit vor Zemzee zu verbergen?“, fragte ich kühl. Denn es klang ganz so, als wäre auch Zemzee nicht an sie herangekommen, wenn sie dort gelagert hätten.

Zu meinem Entsetzen wurde Neralis’ Gesicht dermaßen ernst, dass mein Herz schmerzhaft hüpfte. „Nein, Rayna, wie ich dir schon einmal erklärte, hatten wir dafür keine Zeit. Die Elementsteine sind bei Weitem nicht so mächtig wie die Dinge, die in unseren Tempeln lagern. Hätte Zemzee auch nur geahnt, dass es verborgene Räume gibt, hätte er noch Schlimmeres als die Steine finden können.“

Wieder sah ich zu Hyron auf, in dessen Augen ich deutlich lesen konnte, dass er das Gleiche wie ich dachte. Was konnte noch mächtiger sein, als die Elemente zu beherrschen?

„Um auf den Punkt zu kommen“, fuhr Neralis mit einem Seufzen fort. „Um an das Material zu gelangen, benötigt es zwei Magieberührte aus einem anderen Volk als dem unseren. Bisher hatten wir dafür mehrere Zea, die diesen Ansprüchen genügten, aber … sie alle sind in dem Feuer gestorben.“

Traurig senkte die Tenga den Kopf und zum ersten Mal erkannte ich auch in ihr den Schmerz, ihre Heimat und viele lieb gewonnene Personen verloren zu haben. Deswegen verpuffte meine Wut gegenüber dem Mädchen und ich griff stattdessen nach Hyrons Fingern, die sich sogleich um meine legten. „Also wollt ihr, dass Hyron einer von den beiden wird, die euch die Türen öffnen.“

„Ja“, nahm Neralis dankbar die Ablenkung an.

„Aber was wollt ihr dann von mir? Soll ich euch etwa helfen, schneller in den Süden zu kommen?“

Nun tauschten die Tenga verwirrte Blicke, ehe der Junge neben Neralis einen Ruf ausstieß, der Ferril zusammenzucken ließ. Er deutete sogar mit dem Finger auf mich. „Du weißt nichts davon.“

„Wovon?“, wollte ich wissen.

„Rayna“, sagte Neralis eindringlich. „Du bist ebenfalls eine Magieberührte.“

„Was?“, riefen Hyron und ich schon wieder gemeinsam aus.

„Du musst dich irren“, wehrte ich ab, während Hyron mich sogleich genauer musterte. Meine Finger verkrampften sich um seine, doch wir ließen beide nicht los. Eher trat ich noch ein Stück an ihn heran und kam so auch Ferril näher, die beruhigend gurrte. „Ich habe nie auch nur die kleinste magische Gabe gezeigt.“

„Nicht?“, fragte Neralis mit einem Stirnrunzeln. Langsam glitt ihr Blick an mir hinab und sie wirkte dabei entrückt, als ob sie nicht meinen Körper betrachten würde. „Ich erkenne die Magie aber ganz deutlich. Sie knüpft eine Verbindung zwischen dir und deinem Greifen.“

Erleichtert atmete ich auf. „Ach, das meint ihr. Diese Verbindung hat jeder Greifenreiter.“

„Nein“, unterbrach mich der Junge neben Neralis. Er trug die Haare extrem kurz und nervte mich langsam, indem er immer wieder dazwischenredete. „Bei anderen Reitern sehen wir diese magische Komponente nicht in dieser Art und Weise. Deine ist um etliches stärker.“

„Aber …“, begann ich lahm, brach jedoch ab, weil ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte. Ich war nicht magieberührt.

Da drückte Hyron meine Finger. „Rayna, hast du mir nicht einmal erzählt, dass deine Verbindung zu Ferril auch unter euch Reitern etwas Besonderes sei?“

„Ja, schon. Aber da sprach ich nur von der Art und Weise, wie sie mich gefunden hat.“

„Das ist es nicht allein, Ray“, bemerkte eine neue Stimme und wir zuckten alle zusammen, ehe wir uns dem Durchgang zu den Botschafterräumen zuwandten. Dort stand Karim mit verwuscheltem Haar und sich müde an den Rahmen des Durchgangs lehnend.

„Toll“, rief Neralis unzufrieden aus und warf sogar die Arme in die Luft. „Jetzt weiß ja doch noch jemand von der ganzen Sache.“

„Nein“, beruhigte Karim sie mit einem schiefen Grinsen. „Ich habe euer Gespräch erst mitgehört, als es um die Magieberührung ging.“ Er wandte sich wieder an mich. „Du bist definitiv anders als wir restlichen Reiter, Schwesterherz. Schon immer ist deine Bindung zu Ferril viel intensiver als meine zu Tack. Ich nenne nie seinen Namen, wenn ich morgens aufwache, und er kann mich auch nicht durch die Bindung zu sich rufen. Er versteht mich, so wie ich ihn verstehe, aber das zwischen dir und Ferril ist ganz anders. Wenn Neralis also meint, dass du magieberührt bist, glaube ich das.“ Sein Blick durchbohrte nun Hyron. „Von deiner Gabe wusste ich bisher aber nichts.“

„Ein paar Geheimnisse muss ich doch vor dir haben“, erwiderte Hyron mit seinem typischen Lächeln.

„Das ist gerade wirklich nicht wichtig“, unterbrach Neralis die beiden unwirsch und sah mich dann fest an. „Du bist für diese Aufgabe die Richtige, Rayna, du kannst uns helfen, selbst wenn du das noch nicht ganz glauben kannst.“

Unsicher blickte ich über die Schulter in die Augen meines Mädchens, erkannte darin Zuneigung und absolutes Vertrauen – und spürte das gleichzeitig in meinem Inneren. Sollte das wirklich etwas Besonderes sein? Waren Ferril und ich anders verbunden als die übrigen Reiter? Irgendwie gefiel mir der Gedanke, selbst wenn er neu für mich war.

„Na gut“, meinte ich schließlich, „sagen wir, ich kann euch helfen, wie habt ihr euch das dann vorgestellt? Zwar können Hyron und ich in eure Stadt fliegen, aber selbst wenn die Flammen euren Tempel nicht zerstört haben, wissen wir nicht, wo wir ihn finden.“

„Geschweige denn, wie das Material aussieht, das ihr benötigt“, fügte Hyron hinzu und strich Ferril über den Schnabel, ehe er mir einen Arm um die Schultern legte. Dafür musste ich zwar seine Hand loslassen, aber das tat ich in dem Fall gern.

„Ich werde euch begleiten und euch beistehen“, rief der Junge neben Neralis und seine Brust schwoll vor Stolz sichtlich an.

„Das hier ist Rellik“, erklärte Neralis. „Er hat sich von uns allen am meisten in den Tempeln aufgehalten und kann euch daher leiten.“

„Gut, aber wie sollen wir zu dritt in den Süden kommen? Ferril kann maximal zwei Personen über eine so weite Strecke tragen“, warf Hyron ein.

Und ich setzte hinzu: „Außerdem darf ich nicht ohne Erlaubnis auf eine geheime Mission gehen. Mein Anführer muss dem zustimmen. So leicht, wie ihr euch das scheinbar vorstellt, ist das alles nicht.“ Kurz schaute ich zu Hyron auf und holte mir in seinen blauen Augen die Einwilligung, die ich erhofft hatte, ehe ich mich wieder an Neralis wandte. „Wir helfen euch gern, aber wir müssen vorher mit Tailock und Belian sprechen. Zudem brauchen wir noch einen zweiten Reiter, wenn Rellik mitkommen soll.“

„Ich würde Karim vorschlagen, weil er und Rayna eh ein eingespieltes Team sind und er zudem gerade da ist“, bemerkte Hyron.

„Wie nett du wieder zu mir bist“ witzelte Karim, aber Neralis seufzte schwer.

„Scheinbar geht es nicht anders, denn ohne das Material können wir das Artefakt nicht herstellen. Aber ihr müsst mir versprechen, niemals jemandem zu sagen, wieso ausgerechnet ihr beiden dazu in der Lage seid, in diesen Bereich unserer Tempel zu kommen. Auch euren Anführern nicht.“

„Mach dir darüber keine Gedanken“, antwortete ihr Hyron ernst. „Wenn dort unten wirklich noch viel schlimmere Dinge als die Elementsteine lagern, werden wir dieses Wissen eher ins Grab mitnehmen, als auch nur ein Wort verlauten zu lassen.“

Ich nickte zustimmend. „Für manche Sachen ist unsere Welt einfach nicht bereit und wenn wir dazu beitragen können, dass sie niemals in die falschen Hände gelangen, werden wir schweigen.“

Überraschend entspannten sich die Tenga und schienen wirklich erleichtert zu sein. Wahrscheinlich konnte mein Hirn nicht fassen, welche Macht in diesem Tempel verschlossen wurde, und irgendwie spürte ich ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken, dorthin zu müssen. Die Flammen, die den Wald der Zea verschlungen hatten, waren mir noch so deutlich in Erinnerung, dass ich mir nicht ausmalen wollte, was noch schlimmer sein sollte.

„Gut“, lenkte mich Neralis ab und ihr kindliches Gesicht wirkte nun viel zarter, mehr wie das eines echten Kindes. „Dann vertrauen wir die Sache euch an. Geht am besten gleich zu euren Herrschern und klärt das.“

„Das können wir nicht machen“, wischte Karim ihre Worte beiseite. „Wenn wir Tailock um diese Zeit wecken, wird er uns sicherlich keine Erlaubnis geben. Und was spricht dagegen, wenn wir noch ein paar Stunden warten? Lasst uns Zeit für Vorbereitungen – und vielleicht, um noch ein paar Stunden zu schlafen. Wir brechen auf, sobald es uns möglich ist.“

Neralis verzog unzufrieden das Gesicht, dann seufzte sie aber. „Du hast recht. Es kommt nicht auf wenige Stunden an. Wir wollen unseren Fehler nur wiedergutmachen, doch es ist richtig, sich vorzubereiten. Wir werden die Last auf unseren Schultern durchaus noch ein wenig länger tragen können.“

„Das denke ich auch“, gab ihr Karim recht und zwinkerte der Tenga sogar zu. „Überlasst den Rest uns und wir treffen uns bei Sonnenaufgang in der Versammlungshalle.“

Damit scheuchte er die verblüfften Tenga regelrecht hinaus in die kühle Nacht und verschloss das Portal hinter ihnen.

Hyron lachte leise und stützte sich ein wenig auf meinen Schultern ab. „Kann es sein, dass du tierisch mies drauf bist, weil du geweckt wurdest?“

„Das kannst du dir gar nicht vorstellen“, knurrte mein Bruder tatsächlich.

Laut lachte ich auf. „Dabei bist du doch schon früh morgens die gute Laune höchstpersönlich.“

„Aber ich hasse es, mitten in der Nacht aufgeweckt zu werden“, murrte Karim und ich gab zu, dass ich das tatsächlich noch nie gemerkt hatte. Ich schlief selbst viel zu gern die Nächte durch und wurde wenn, dann eher von Karim geweckt, als ihm selbst früh morgens auf die Nerven zu gehen. Ungeniert gähnte Karim. „Wollen wir dann wieder ins Bett? Du kannst uns dann ja rechtzeitig wecken, Hyron.“

„Klar, ich bin sowieso beim ersten Sonnenstrahl wach.“ Belustigt sah er Karim hinterher, als dieser schweigend die Hand hob und im Durchgang zu den Zimmern verschwand.

„Das ist wahrlich eine neue Seite, die ich an Karim kennenlerne“, gab ich zu.

„Hm“, machte Hyron, der sich noch immer an mich lehnte. „Ich war ein paarmal so dreist, ihn zu früh zu wecken, deswegen weiß ich davon.“ Er wandte sich von dem Durchgang zu mir um. „Wollen wir dann auch noch etwas schlafen oder willst du die Reise vorbereiten?“

Unschlüssig sah ich zu Ferril, die gerade unsere Seite verließ, um sich neben Tack ins Stroh zu legen und nach der Aufregung die Augen zu schließen. „Gönnen wir uns die Ruhe noch. Es wird früh genug passieren, dass wir wieder auf dem Boden schlafen müssen, da können wir eure gemütlichen Betten auch auskosten. Zwar weiß ich nicht, ob ich einschlafen kann, aber lieber liege ich dort wach, als mich jetzt schon abzurackern.“

„Gute Entscheidung“, pflichtete mir Hyron bei und hob den Arm von meiner Schulter, um meine Finger zu fassen und mich Richtung Zimmer zu ziehen.

Verwirrt stolperte ich einen Schritt hinter ihm her, ehe ich mich fing und aufholte. „Was hast du vor?“

„Was wohl? Ich nutze die Chance und werde bei dir schlafen.“

„Wie bitte?“, quiekte ich doch tatsächlich und kassierte damit einen amüsierten Blick von Hyron.

„Hast du etwas dagegen?“, fragte er nicht ganz ohne Ernst, hielt jedoch nicht darin inne, mich weiterzuziehen.

Auf dem Weg dachte ich darüber nach und schüttelte dann den Kopf, als wir vor dem Zugang zu meinem Zimmer stehen blieben. „Es ist ungewohnt, aber mir gefällt der Gedanke, mit dir in einem Bett zu liegen.“

„Gut“, meinte Hyron und zwinkerte mir zu. „Aber ich kann nicht versprechen, meine Finger von dir lassen zu können.“

„Solange ihr dabei leise seid, könnt ihr machen, was ihr wollt“, rief Karim aus seinem Zimmer.

„Na das Angebot nehme ich sehr gern an“, erwiderte Hyron so leise, dass Karim ihn nun wohl nicht mehr hörte.

Bevor ich aber etwas Entsprechendes bemerken konnte, trat Hyron nah an mich heran, ging etwas in die Knie und legte die Hände knapp unter meinen Po. Überrascht hob ich die Augenbrauen und wollte eine Frage stellen, aber wieder war er schneller und hob mich glatt von den Füßen. Erschrocken japste ich und hielt mich schnell an seinen Schultern fest. Meine Beine schlangen sich ganz automatisch um Hyrons Hüfte und mit einem Mal waren wir uns so nah wie noch nie.

Das Blau in Hyrons Augen blitzte erfreut auf. „Ja, so gefällt mir das gleich viel besser.“

Nun konnte ich nicht mehr an mich halten und musste lachen. Tadelnd boxte ich ihn gegen die Schulter, während er rückwärts durch den Durchgang in mein Zimmer ging, damit er ohne Hände den Vorhang beiseiteschieben konnte.

„Du bist unmöglich“, rief ich, kassierte aber nur ein sympathisches Grinsen von ihm.

„Ich überrasche dich eben gern“, behauptete er und trug mich zum Bett.

„Das ist eine Ausrede.“ Misstrauisch blickte ich auf ihn hinab. „Du wolltest damit sicher noch etwas anderes erreichen.“

„Das ist gut möglich“, erwiderte er und der leise, raunende Unterton in seiner Stimme ließ die Wärme in meinem Inneren aufflammen, die sich in Hyrons Gegenwart so oft zeigte.

Ganz kurz zuckte ich zusammen, als Hyrons Hände weiterwanderten, es ausnutzten, dass ich mich an ihm festhielt, und sich federleicht an die Rundungen meines Pos legten. Doch dann entspannte ich mich, ließ zu, dass er mich berührte wie noch nie ein Mann zuvor, denn ich genoss es unfassbar, dem jungen Shealif so nah zu sein.

„Rayna“, flüsterte er, als ich meine Finger in sein Haar gleiten ließ und sie darin vergrub. Er musste seinen Kopf durch den Zug leicht in den Nacken legen und ich erkannte in seinen Augen das, was sich in meinem Bauch ebenfalls aufzubauen begann: Sehnsucht, Leidenschaft und eine Art Hunger, der mich immer näher zu Hyron trieb.

Schon fanden sich unsere Lippen und verbanden sich in einem hitzigen Kuss. Mir wurde absolut egal, dass es mitten in der Nacht war und ich eigentlich schlafen sollte, dass auf uns schon wieder eine Mission wartete, die sehr gefährlich werden konnte, und dass ich später müde und abgeschlagen sein würde. Das hier war es wert.

Kaum spürte ich, wie mich Hyron auf das Bett setzte, ich zurückrutschte und er mir folgte, ohne den Kuss auch nur eine Sekunde zu unterbrechen. Ich ließ mich zurücksinken und es war ein überraschend beruhigendes Gefühl, kurz darauf Hyrons Gewicht auf mir zu spüren. Es weckte eine Art Geborgenheit in mir, die ich nicht kannte, heizte die Sehnsucht und Lust in mir aber immer weiter an.

Obwohl zwischen uns einzig der Stoff meines Pullovers, meine Unterwäsche und seine Hose waren, kam es mir zu viel vor. Als Hyron jedoch seine Hand über meinen Oberschenkel hinauf bis zu meiner Taille gleiten ließ und ich fast schon meine Beine erneut um ihn schlingen wollte, um ihn näher an mich zu ziehen, spannte ich mich an.

Hyron spürte das und unterbrach den Kuss. Tief schnaufte er durch und sah mich dann an. „Alles gut?“

Kurz überlegte ich und strich dabei mit den Fingern über Hyrons Schultern. Seine Haut war wundervoll warm, obwohl wir draußen in der Kälte gestanden hatten, und ich verstand, dass ich mich in dieser Wärme verlieren wollte. Ich vertraute Hyron, spürte die immer stärker werdenden Gefühle in meinem Inneren, die nur für ihn zu existieren schienen, und wusste die Antwort dadurch. Entschlossen nickte ich. „Ja.“

„Also möchtest du weitermachen?“, fragte er mit einer Stimme, die in mir ein Kribbeln auslöste. Vielleicht waren es aber auch seine Finger, die langsam immer weiter meinen Körper hinaufwanderten.

Der Gedanke, mit Hyron eins zu werden, war sehr verlockend und obwohl ich nicht genau wusste, wie es sein würde, kamen keine Zweifel in mir auf. Deswegen grinste ich ihn an und zog ihn als Antwort einfach wieder herab zu mir. Doch Hyron wich meinen Lippen aus und küsste stattdessen meinen Hals, was mir ein leises Seufzen entlockte. Ich ließ mich fallen, vertraute mich Hyron an und genoss einfach nur jede einzelne Berührung von ihm.
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„Rayna“, weckte mich Hyrons ruhige Stimme viel zu früh. Ich gab ein undefinierbares Geräusch von mir und vergrub mein Gesicht an seinem Hals.

„Ferril“, murmelte ich und erstarrte, als mir der Name meines Mädchens entschlüpfte.

Leise schwebte Hyrons Lachen in mein Ohr. „Scheinbar habe ich tatsächlich keine Chance gegen dein Weibchen.“

„Entschuldige“, meinte ich peinlich berührt und drückte mich ein wenig hoch, um Hyron in die Augen zu schauen.

Es war ein unbeschreiblicher Anblick, ihn neben mir liegen zu sehen, in meinem Bett, mit zerzausten Haaren und ohne Kleidung. Meine Augen zuckten über die Bettdecke, die unsere Körper verbarg, doch Hyron lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zu sich, sodass ich sein zufriedenes Lächeln mitbekam.

„Schon gut, ich werde damit leben können, dass das erste Wort am Morgen der Name deines Greifen ist“, erwiderte er verständnisvoll und wollte noch etwas sagen, aber ich unterbrach ihn, indem ich die Bettdecke hob und das wenige Licht der immer brennenden Lampe dazu nutzte, um das zu betrachten, was darunter lag. Zufrieden brummte ich.

„Ja, definitiv noch genauso hübsch, wie ich es in Erinnerung habe“, bemerkte ich, als mein Blick genüsslich über Hyrons nackten Körper glitt. Einen Moment sah er mich sprachlos an, dann lachte er laut auf und zog mich voller Elan zurück in seine Arme.

„Du unmögliche Frau“, rief er, ehe er mir einen Kuss auf den Mund drückte. „Ich liebe dich wahrlich jeden Tag mehr.“

Mein Herz machte einen kurzen, aber heftigen Satz, der ein wundervolles Kribbeln in meinen Bauch schickte. Denn Hyrons Worte enthielten so viel Wahrheit, dass es mich tief berührte. Wir mochten uns noch nicht sehr lange kennen, aber das, was ich für Hyron fühlte, grenzte fast schon an Besitzergreifung. Ich wollte bei dem jungen Shealif bleiben, ihn nur für mich haben und jeden einzelnen Tag mit ihm genießen. Deswegen schmiegte ich mich an ihn und flüsterte leise: „Ich liebe dich auch.“

Hyron küsste daraufhin mein Haar und sagte nichts dazu, dass ich keine Anstalten machte, das Bett zu verlassen. Wir mussten unbedingt Karim wecken, unsere Reise planen und noch dringender mit Belian und Tailock reden. Aber wir blieben noch liegen und genossen die Zeit zu zweit.

Hyron befasste sich mit der Aufgabe, meine Locken zu entwirren, was immer wieder einen leichten, aber sehr angenehmen Zug an meiner Kopfhaut auslöste, während ich zufrieden dalag, Hyrons Herzschlag lauschte und sacht über seine Haut strich. Es war ein schöner Moment, doch etwas Bitteres schlich sich bei mir ein.

„Ich hoffe wirklich, dass ich hierbleiben kann“, murmelte ich leise.

„Wegen des Befehls von Tailock, den du missachtet hast?“, wollte Hyron wissen und es wunderte mich, dass er sofort verstand, wovon ich sprach. Konnte es sein, dass er sich darüber auch Gedanken machte? Ich nickte, wodurch meine Wange sacht über Hyrons Brust strich.

„Ich habe deswegen schon mit meinem Vater gesprochen“, eröffnete mir Hyron überraschend.

Ich drückte mich erneut auf die Ellbogen. „Was? Wieso?“

„Na weil ich dich nicht hergeben will, Rayna. Ist das nicht verständlich?“, fragte Hyron voller Ernst.

Irgendwie verunsicherte mich das ein wenig, denn die Differenz mit Tailock war meine Sache und musste Hyron nicht berühren. Aber da dämmerte mir, dass ich durchaus auch Hyrons Sache war und ich von nun an wohl keinen Kampf mehr allein führen musste. Hyron war ab jetzt an meiner Seite und er würde mich genauso unterstützen, wie ich es bei ihm tun würde. Irgendwie tat dieses Wissen gut.

Deswegen lächelte ich auch und sagte: „Doch, das ist sehr verständlich. Mir würde es in deinem Fall nicht anders gehen.“

Hyron nickte zufrieden, drückte meinen Kopf dann zurück auf seine Brust und begann wieder, durch mein Haar zu streichen.

„Was hat dein Vater dazu gesagt?“, wollte ich nach einer Minute wissen.

„Dass er mit Tailock reden will, wenn die Sache mit Zemzee vorbei ist. Bis dahin wird in der Sache sowieso keine Entscheidung fallen, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dir Tailock deinen Botschafterposten entzieht. Du hast nach deinem Gewissen gehandelt, selbst wenn das in dem Fall hieß, dass du einem direkten Befehl widersprechen musstest.“

„Aber …“, begann ich, doch Hyron unterbrach mich, indem er mir sacht am Schopf zog.

„Mach dir darum keine Gedanken, Rayna. Vorerst liegt Wichtigeres vor uns.“

„Hm, da muss ich dir definitiv recht geben“, meinte ich unschuldig und hob noch einmal die Decke an, um Hyron zu betrachten.

Wieder konnte ich ihn damit zum Lachen bringen, aber dieses Mal schlang er seine Arme um mich, wälzte sich einmal mit mir herum und drückte mich damit auf die Matratze. Sein Kuss, der darauf folgte, war hitzig und voller Hunger und sein Körper, der sich an meinen presste, ließ die Sehnsucht in mir wieder aufflammen. Doch obwohl ich mich liebend gern von ihm mitreißen ließ, löste sich Hyron einen Moment später. „Wir müssen Karim wecken und alles für die Reise vorbereiten.“

„Ja, du hast recht“, brachte ich atemlos hervor und obwohl wir einer Meinung waren, strebten wir erneut aufeinander zu und küssten uns verzehrend.

„Du machst ziemlich süchtig“, bemerkte Hyron, als er sich doch von mir fortdrückte und aus meinem Bett rutschte.

„Also das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, antwortete ich, wickelte mich in die warme Decke und sah Hyron dabei zu, wie er in seine Hose schlüpfte.

Der zwinkerte mir noch kurz zu, ehe er zum Ausgang strebte. „Ich übernehme die undankbare Aufgabe, deinen Bruder zu wecken und meinem Vater und Tailock Bescheid zu sagen, dass es etwas zu besprechen gibt. Du kannst gern noch einen Moment liegen bleiben, schau aber bitte, dass du nicht wieder einschläfst.“

„Keine Sorge, ich bin wach genug.“

Hyron schenkte mir noch ein Lächeln, ehe er am Vorhang vorbei verschwand und ich mich vollkommen zufrieden räkelte.

***

Die Gesichter, die Tailock und Belian zeigten, als wir ihnen von Neralis’ Bitte erzählten, waren unbezahlbar und ich musste mir wirklich ein Grinsen verkneifen. Die beiden wirkten, als glaubten sie, noch zu träumen, aber ich verstand ihre Zweifel, da es nicht nur verdammt früh war und wir sie tatsächlich hatten wecken müssen, sondern ihnen auch nicht alle Details erklären konnten.

„Ich fasse zusammen“, meinte Belian, als es bereits mehrere Sekunden still zwischen uns war, und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. „Ihr meint, wir haben eine Chance, die Elementsteine auszuschalten, wenn Rayna und Hyron einen bestimmten Rohstoff aus den Tempeln der Tenga holen?“

„Korrekt“, erwiderte Karim, der genau wie ich bereits seine Reiterkluft trug. Auch Hyron stand bei uns und hatte sich für die Waldläuferkleidung entschieden, in der ich ihn kennengelernt hatte: braune Stiefel, beige Hose und eine beige Weste. Obwohl die Sonne noch nicht einmal ganz aufgegangen war, waren wir aufbruchbereit und benötigten nur noch die Einwilligung unserer Anführer.

„Und ihr dürft uns nicht sagen, wieso gerade ihr zwei für diese Aufgabe geeignet seid?“, fragte Tailock und ich erkannte deutlich, wie sehr ihm das missfiel.

Ich warf einen Blick über die Schulter zu Neralis, die zusammen mit Rellik zwischen den Säulen des Ohan stand und ungeduldig wartete, uns aber das vertraute Gespräch allein führen ließ. Obwohl ich gern etwas zu diesem Thema gesagt hätte, schwieg ich, da Tailock noch immer nicht gut auf mich zu sprechen war und ich ahnte, dass seine schlechte Laune daher kam, weil er nicht mich schicken wollte.

„Leider ja, so gern wir es auch wollen“, antwortete Karim an meiner Stelle. „Die Tenga sehen es schon nicht gern, dass ich sie begleite, damit auch Rellik schnell genug in den Süden kommen kann. In diesem Fall müsst Ihr uns vertrauen.“

„So gut deine Arbeit auch ist, Reiter Karim“, unterbrach ihn Tailock ernst. „Aber ich muss euch in diesem Fall meine Zusage verweigern. Die Sache ist viel zu wichtig, als dass ich zwei meiner Leute und Belians Sohn allein gehen lassen könnte. Wenn das Artefakt wirklich dazu beitragen kann, dass wir gewinnen und zudem viele Leben schützen, darf diese Aufgabe nicht nur in den Händen von euch dreien liegen.“

„Ihr wollt also mehr von Euren Reitern schicken?“, vermutete Belian. Er stand mit verschränkten Armen da, wirkte auf mich aber bei Weitem nicht so ablehnend wie Tailock. Im Gegenteil, ich glaubte sogar, dass er sofort Ja gesagt hätte, wenn sein Sohn ihm unmissverständlich vermittelt hätte, dass er an unseren Erfolg glaubte. Tailock hingegen brachte uns nicht so ein Vertrauen entgegen.

Und das schmerzte mich.

„Bitte“, sagte ich deswegen zerknirscht und blickte bei meinen nächsten Worten auf die Spitzen meiner Stiefel. „Ich weiß, dass es unentschuldbar ist, Euren Befehl verweigert zu haben. Aber ich möchte das wiedergutmachen. Neralis wird nicht zustimmen, mehr Leute von uns zu den Tempeln zu schicken, aber dieser Gegenstand, den wir holen sollen, kann sehr viel bewirken. Hyron und ich würden gern versuchen, ihn zu bergen.“

„Selbst wenn ihr nur zu dritt seid?“, hakte Tailock streng nach, weshalb ich den Blick weiter gesenkt hielt.

Sacht nickte ich und wollte zeigen, dass ich ihn als Anführer uneingeschränkt akzeptierte. Deswegen sagte ich auch nicht, dass wir zu viert waren und sie Rellik nicht immer außen vor lassen sollten. Er war ein Tenga, eines der stärksten magischen Wesen unserer Welt, doch das schien gerade nicht zu zählen.

Tailock seufzte lang, als ob er nicht wüsste, was er mit mir machen sollte. Da lachte Belian leise und kehlig, wodurch ich zu Hyrons Vater sah. Er bedachte mich mit einem zufriedenen Ausdruck in den blauen Augen und klopfte Tailock im nächsten Moment auf die Schulter. „Du hast es mit deinen temperamentvollen Reitern wahrlich nicht einfach, aber ich denke, dass du Rayna erlauben solltest, sich zu beweisen. Es ist schwer, nur drei Leuten das Überleben unserer Völker in die Hand zu geben, aber es ist besser, als diese Chance verfliegen zu lassen. Den Spähern zufolge wird es noch gut eine Woche dauern, ehe die Nanjok in unsere Reichweite gelangen. Genug Zeit, damit die anderen Klane eintreffen und die drei in den Süden fliegen können. Lass sie ziehen. Und vielleicht kehrt dein Vertrauen in die junge Rayna zurück, wenn du ihr die Möglichkeit dazu lässt.“

Tailocks Blick brannte sich regelrecht in meine Augen und ich erkannte den Widerwillen in dem Zug um seinen Mund. Er musste wirklich wütend auf mich sein und war wohl noch nicht bereit, mir eine Möglichkeit der Wiedergutmachung zu geben.

Doch Neralis pochte auf mein Mitwirken und um ehrlich zu sein, wollte ich Zemzee mit jeder Faser meines Wesens stoppen. Ich hatte gesehen, wie grausam er war, wie mächtig die Steine sein konnten und wie groß die Gefahr für mein Volk, die Shealif und vor allem die Greifen war.

Ich wollte helfen!

Ich wollte meinen Platz als Reiterin verteidigen und Tailocks Vertrauen zurückerringen.

Etwas veränderte sich in Tailocks Gesicht und plötzlich zeigte sich ein kaum merkliches Lächeln bei ihm. „Na gut, Belian hat recht, wir dürfen diese Gelegenheit nicht einfach wegwerfen und wenn die Tenga das Geheimnis um ihre Tempel nur mit Rayna und Hyron teilen wollen, dürfen wir nicht über ihre Entscheidung urteilen und uns einer möglichen Hilfe versperren. Geh, Rayna, zeig mir, dass es eine gute Entscheidung war, dich die Prüfung früher ablegen zu lassen.“

„Ja!“, rief ich voller Freude und dadurch viel zu laut. Am liebsten wäre ich Hyron und Karim lachend um den Hals gefallen, hielt mich aber zurück und verneigte mich vor Tailock. „Ihr werdet es nicht bereuen, das verspreche ich Euch.“

„Sag das nicht zu früh, Reiterin Rayna. Noch seid ihr schließlich nicht mit dem Material zurück“, dämpfte Tailock meine Euphorie.

Belian mischte sich aber erneut ein, bevor mein Mut sinken konnte. „Ihr seht so aus, als wärt ihr schon bereit zum Aufbruch. Also geht, schaut aber, dass ihr in spätestens einer Woche zurück seid. Besser noch früher. Unsere Zeit ist begrenzt und wir sollten sie so gut nutzen wie nur möglich.“

„Vielen Dank, Vater“, sagte nun Hyron, während Karim und ich uns noch einmal vor den beiden Anführern verneigten.

„Komm einfach nur gesund und dieses Mal unbeschadet zurück, mein Sohn“, bat der hochgewachsene Shealif-Häuptling und drückte zum Abschied Hyrons Schulter.

Es fiel ihm offensichtlich schwer, Hyron erneut gehen zu lassen, noch dazu zu den magischen Tempeln der Tenga, und kurz wallte Sehnsucht nach meinen eigenen Eltern in mir auf. Aber das Gefühl verblasste schnell, als ich zu Karim aufsah. Ich hatte stets einen Teil meiner Familie bei mir – und in den Augen dieses Mitgliedes erkannte ich die gleiche Aufregung, die nun auch mich befiel.

Wir würden einen Bereich unserer Welt betreten, den bis auf die Zea schon Ewigkeiten niemand mehr gesehen hatte, hielten eine Möglichkeit zur Deeskalation für den Kampf gegen Zemzee in der Hand und durften unser Können bei dieser Aufgabe beweisen. Danach sehnte sich wahrlich jeder Greifenreiter.

Wir sprachen nur noch ein paar Abschiedsworte, ehe wir uns auch schon von Tailock und Belian verabschiedeten.

Hyron verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als wir uns abwandten und auf die wartenden Tenga zugingen. „Ich frage mich echt, was wir gemacht hätten, wenn euer Anführer Nein gesagt hätte.“

Ich fragte mich das Gleiche, aber Karim sah das wohl anders, denn er winkte leichtfertig ab. „Tailock hätte uns unter Garantie gehen lassen. Er ist weitsichtig und hat sofort verstanden, wie sehr uns eine Möglichkeit, die Steine zu neutralisieren, helfen kann. Er wollte es Rayna nur nicht zu einfach machen.“

„Hm“, machte ich betrübt, denn damit konnte Karim recht haben. Schon japste ich aber, denn mein Bruder legte so schwer einen Arm über meine Schultern, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor.

„Schau nicht so, Ray, nun hast du doch die Chance, deine Weste wieder reinzuwaschen.“

„Ich hoffe nur, dass unsere Mission erfolgreich sein wird“, gab ich meine Sorge preis.

„Sich darüber Gedanken zu machen, bringt nichts. Wir müssen es einfach ausprobieren“, versuchte mich Hyron zu beruhigen. Dann zwinkerte er mir zu. „Und unser Dreiergespann ist sehr wahrscheinlich unbesiegbar.“

Karim lachte und stimmte ihm zu, aber mich lenkte eine Bewegung hinter ihm ab. Am Rande der Halle, dort, wo die Gänge begannen, die zu den privaten Räumen der Herrscherfamilie führten, stand Noley und beobachtete uns. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er um diese Zeit noch schlief, doch als sich unsere Blicke trafen, winkte mich der Shealif zu sich. Ich wollte schon Hyron am Arm berühren, weil Noley sicher mit seinem Bruder reden wollte, aber der Thronanwärter schüttelte den Kopf und machte mir deutlich, dass er mich meinte.

„Ähm“, machte ich verwirrt, wodurch ich Karim und Hyron unterbrach. Fragend sahen sie mich an und ich deutete über meine Schulter. „Noley will mich scheinbar sprechen.“

„Wie bitte?“, fragte Karim und wandte sich wie Hyron dem anderen Shealif zu. Der grinste schief, sah aber nicht so aus, als ob es ihn interessieren würde, dass sie seine Bitte verwunderlich fanden.

„Lass es lieber bleiben“, meinte Hyron mit einem Stirnrunzeln.

Mich überraschte das, denn wir sprachen ja von seinem Bruder, aber auch mir war Noleys Wesen noch allzu deutlich bewusst. Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun, weswegen ein Gespräch mit ihm unsinnig erschien. Andererseits wollte ich ihn nicht vor den Kopf stoßen, da ich gern hier stationiert bleiben wollte – und zudem mit seinem jüngeren Bruder liiert war. Deswegen schüttelte ich den Kopf. „Ich mache es kurz. Geht ihr vor und schaut noch einmal unser Gepäck durch. Dann können wir gleich aufbrechen, wenn ich zu euch aufschließe.“

Die beiden Männer blickten sich kurz an, stimmten mir dann aber mit einem Nicken zu.

„Bleib wachsam, Ray“, meinte Karim noch, während mir Hyron einen Kuss auf die Schläfe gab.

„Er wird mir schon nichts tun“, beruhigte ich die beiden und wandte mich ab, um schnell zu Noley zu eilen. Ich wollte keine Zeit verlieren und rannte deswegen sogar.

„Was willst du, Noley?“, fragte ich neugierig, als ich zu dem undurchsichtigen Shealif aufschloss. Er lehnte in seiner Schlafkleidung an dem Durchgang, hielt seine Arme vor der Brust verschränkt und musterte mich aus seinen blauen Augen, die diesen faszinierenden grünen Ring aufwiesen.

„Ihr geht?“, fragte er ohne eine Begrüßung.

Ich blickte zu Karim und Hyron, die gerade die beiden Tenga erreichten und mit ihnen Richtung Ställe gingen. „Ja, wir sollen einen der Tenga zu ihrem Tempel begleiten, damit sie ein Mittel gegen die Elementsteine herstellen können.“

„Du bist ganz schön offenherzig zu mir“, bemerkte Noley und verwirrte mich damit.

Ich wandte mich mit einem Stirnrunzeln zu ihm. „Warum sollte ich dich anlügen?“

„Weil ihr sehr früh aufbrecht und das alles wie eine Nacht-und-Nebel-Aktion aussehen lasst.“

Noch immer wusste ich nicht, worauf Noley hinauswollte. „Ich darf tatsächlich nicht alles sagen, aber wieso sollte ich dir die groben Details verwehren? Dazu habe ich keinen Grund.“

„Das ist wohl wahr“, murmelte Noley und betrachtete mich noch immer so intensiv, dass es langsam unangenehm wurde. Da löste er sich von dem Durchgang und trat so nah an mich heran, dass ich wachsam erstarrte. Misstrauisch beobachtete ich, wie der um einiges größere Shealif die Arme löste und mir die Hände auf die Schultern legte. „Sag, Rayna, du hast zu Hyron eine viel innigere Beziehung aufgebaut, als es für Freunde üblich ist, hm?“

Meine Augen weiteten sich. Nicht, weil Noley davon wusste, schließlich verbargen Hyron und ich unsere Zuneigung zueinander nicht. Mich verwunderte nur der Zeitpunkt, zu dem Noley das ansprach.

„Das mag sein“, wich ich dem Thema aus. Ich wollte mich zurückziehen, aus Noleys Nähe weichen, aber er ließ mich nicht. Stattdessen beugte er sich näher heran.

„Bist du dir sicher, dass du Hyron willst?“, fragte er leise und bannte meinen Blick mit seinem, sodass ich in einem Meer aus Blau und Grün versank.

„Wie … wie meinst du das?“, fragte ich, obwohl meine Zunge schwer wurde.

„So wie ich es sagte, Rayna. Bist du sicher, dass du Hyron willst? Er wird niemals eine Stellung innerhalb des Klans einnehmen, die meiner auch nur nahe kommt. Ich hingegen werde sehr wahrscheinlich einmal Häuptling und kann dir ein viel besseres Leben als er bieten.“

Wie durch Watte drangen seine Worte zu mir, während sich Noley mir immer weiter näherte. Ich fühlte mich benebelt und unfähig zu reagieren. Deswegen spürte ich Noleys Atem als Windhauch auf meinen Lippen, ohne etwas dagegen tun zu können. „Du willst doch viel lieber an meiner Seite sein als an Hyrons, oder? Bei mir wirst du Macht bekommen. Das, was du sicherlich willst.“

Hyron … Nein, ich wollte nicht bei Noley sein, das spürte ich ganz deutlich. Mein Herz begehrte bei dem Gedanken auf, Hyron zu verlieren, nur um Noley nahe zu sein. Eine Sehnsucht nach dem jungen Shealif, der sogar schon Ferril um den Finger gewickelt hatte, erwachte in mir und zerriss die Nebel in meinem Kopf, die Noley darin gewoben hatte. Dadurch wurde mir bewusst, wie nah er mir war – und dass er sich anschickte, mich tatsächlich zu küssen.

Ein wütender Laut entwich mir und statt nur zurückzuweichen, schlug ich Noley zeitgleich mit der flachen Hand von unten gegen das Kinn. Er taumelte einen Schritt zurück und rieb sich die schmerzende Stelle mit verkniffenem Gesicht, aber mir war das egal, weil ich stinksauer war.

„Sag mal, was fällt dir ein?“, rief ich aufgebracht, sodass meine Stimme in der großen Halle widerhallte. Aber auch das konnte mir gerade gestohlen bleiben. „Ich weiß zwar nicht, was das gerade sollte, aber wie kommst du auf die unsinnige Idee, dass ich lieber bei dir statt bei Hyron sein will? Ich liebe deinen Bruder und nicht die Position, die er einmal bei euch einnehmen wird. Ob du Häuptling wirst, ist mir absolut egal, also lass deine Finger von mir.“

Obwohl ich vor Wut die Hände zu Fäusten ballte und definitiv nicht danach aussah, als ob ich Scherze machte, lachte Noley leise und betrachtete mich zufrieden. „Sehr gut, Rayna, ich hätte das nicht erwartet, aber du hast meinen Test bestanden.“

Unverständig starrte ich ihn an und fragte dann: „Was?“

Wieder verschränkte Noley die Arme vor der Brust. „Ich habe getestet, ob du durch ehrliche Gefühle bei meinem Bruder bist oder ob er dir einzig helfen soll, dich bei uns einzuschleichen. Dass du dich wehren konntest, beweist Ersteres, was mich durchaus beruhigt. Hyron ist viel zu gutgläubig, um die Ränke zu durchschauen, die um den Sitz eines Herrscherstuhles gewoben werden. Und dein Auftauchen passt nur zu gut zu solchen durchtriebenen Spielen.“

„Das ist widerlich“, presste ich hervor und wurde immer wütender. „Nicht jeder auf dieser Welt ist an Macht interessiert, Noley, und du solltest lernen, deinem Bruder mehr zu vertrauen. Er mag nicht wie du Häuptling werden wollen, aber er sieht mehr, als du denkst.“

Damit wirbelte ich herum und rannte den anderen hinterher.

Ich hätte an meiner Empörung ersticken können, doch als ich hinaus in den aufziehenden Morgen trat, versiegte das erdrückende Gefühl ein wenig, sodass ich langsamer wurde und über das nachdachte, was Noley getan und gesagt hatte.

War es eine magische Begabung gewesen, die mich so eingelullt und ihm verfallen lassen hatte? Konnte gut sein und in einem musste ich ihm recht geben: Um einen Herrschersitz gab es oft Intrigen. Das wusste sogar ich, obwohl ich mit der Thematik nicht viel zu tun hatte.

Ich blieb stehen und sah über die Schulter zurück zur Halle, während mir der frische Wind die Haare um die Nase wehte.

Dass Noley mich getestet hatte, machte mir eines klar: Er liebte seinen jüngeren Bruder und wollte ihn vor Unheil bewahren. War es das, was Karim gemeint hatte, als er Noley als berechnend, aber mit dem Herzen am rechten Fleck betitelt hatte? Vielleicht, aber die Art und Weise, wie er seiner Sorge Ausdruck verlieh, machte mich rasend.

Wütend schnalzte ich mit der Zunge und ging Richtung Stall, um endlich aufbrechen zu können. Bei dem Gedanken, dass mich Noley beinahe geküsst hätte, wurde mir schlecht und fast hatte ich das Gefühl, Hyron betrogen zu haben. Ich versuchte, diesen Gedanken zu unterdrücken, da ja nichts passiert war, aber meine Wut wallte trotzdem wieder auf, als ich durch den Felsgang und zum Vorplatz vor den Ställen ging, wo die anderen auf mich warteten.

Karim entdeckte mich zuerst. „Ah, Ray, da bist du ja. Was wollte Noley denn?“

Statt ihm zu antworten, schritt ich wortlos zu Ferril, die neben Tack darauf wartete, dass wir losflogen, und schlang die Arme um sie, während ich mein Gesicht in ihren Brustfedern vergrub. Ich wollte meine Wut loswerden und gab daher ein lautes, von Frust geprägtes Geräusch von mir, das die anderen innehalten und Ferril besorgt krähen ließ.

„Rayna, was ist passiert?“, fragte Hyron sofort. Er war wohl zu mir getreten, denn ich spürte im nächsten Moment eine Hand an meinem Rücken.

„Dein Bruder ist ein Idiot“, warf ich ihm entgegen und weigerte mich, aus Ferrils Federn aufzutauchen.

„Da sagst du mir nichts Neues, aber was hat er getan?“, wollte Hyron mit düsterer Stimme wissen.

Ich sah es nicht ein, ihm etwas zu verheimlichen, und erzählte ihm und Karim von dem Vorfall.

„Das hat er nicht getan“, rief Karim fassungslos und als ich an Ferrils Federn vorbei zu ihm linste, erkannte ich die gleiche Wut in seinen Augen, die auch in mir brodelte – selbst wenn meine langsam nachließ. „Scheinbar braucht er von mir eine ordentliche Abreibung.“

„Nein, Karim“, widersprach ihm Hyron, der ebenfalls wütend wirkte. „Lass mich das regeln.“

Schon wandte er sich ab und ging Richtung Stall davon.

„Was?“, rief ich und drückte mich von Ferril fort. „Nein, Hyron, ich habe das schon mit ihm geklärt.“

„Außerdem müssen wir los und haben für Rachegedanken keine Zeit“, sagte Neralis streng. „Macht das miteinander aus, wenn ihr zurück seid.“

„Keine Sorge, es dauert nicht lang“, versicherte Hyron und verschwand hinter dem Portal, das in den Stall führte. Ich wandte mich besorgt Karim zu, aber bevor wir mehr machen konnten, als einen Blick zu tauschen, tauchte Hyron wieder auf. In der rechten Hand hielt er einen Lappen, aus dem Wasser tropfte.

„Noley!“, rief er, als er wieder zu uns trat und hinauf zu den Fenstern über uns sah.

„Er wird nicht in seinem Zimmer sein“, vermutete ich, inzwischen neugierig, was Hyron vorhatte.

„Doch, mit Sicherheit. Er will immer aus nächster Nähe wissen, was sein Handeln für Konsequenzen hat.“

Tatsächlich öffnete sich das Fenster zu Noleys Zimmer und Hyrons Bruder lehnte sich mit einem schiefen Lächeln an den Rahmen.

„Hyron“, begann er, kam aber nicht weiter, denn Hyron hatte den Lappen in seiner Hand bereits geworfen, als das Fenster sich geöffnet hatte, sodass er jetzt mitten in Noleys Gesicht landete. Mit einem angewiderten Geräusch riss ihn Noley fort.

„Das soll dir eine Lehre sein“, rief Hyron seinem Bruder zu und wirkte dabei so wütend, wie ich es ihm eigentlich nicht zugetraut hätte. „Wenn du Rayna auch nur noch einmal beeinflussen willst oder ihr zu nahe kommst, landet das nächstes Mal etwas ganz anderes in deinem Gesicht. Nur weil du eine Gabe hast, berechtigt dich das nicht, Unfug damit zu treiben.“

„Unfug?“, fragte Noley mit einem schiefen Grinsen. „So würde ich das nicht nennen.“

„Mir egal, lass es einfach, verstanden?“, unterbrach Hyron ihn. Seine Reaktion schien Noley jedoch zu gefallen, denn sein Lächeln wurde breiter.

„Wie du wünschst. Gute Reise.“ Statt aber das Fenster wieder zu schließen, blieb Noley, wo er war, und sah interessiert zu uns.

„Glaubst du immer noch, dass es ein schweres Los ist, Karims Bruderliebe zu ertragen?“, flüsterte Hyron mir zu, als er sich von seinem Bruder abwandte.

Ich lachte leise, da meine Wut durch Hyrons Verteidigung meiner Ehre versiegt war. „Ich würde sagen, wir haben es beide nicht einfach.“

„Können wir dann los?“, schnarrte Rellik und wirkte von der Situation genervt.

„Keine Eile, kleiner Mann, wir kommen schon früh genug in den Süden“, wiegelte Karim ab und machte keine Anstalten, in den Sattel zu steigen. Stattdessen trat er näher an Neralis heran und fragte leise: „Wieso wolltet ihr Rayna und Hyron für diese Reise haben? Noley hätte ja scheinbar ebenfalls zur Auswahl gestanden.“

„Das stimmt“, gab ihm die Tenga recht, warf Noley aber nur einen kurzen Blick zu. „Er ist ebenfalls ein Magieberührter, genauso wie seine Schwestern, aber Rayna und Hyron haben bereits bewiesen, dass sie den richtigen Biss für die Aufgabe haben. Ti’ha vertraut ihnen zudem und … Noleys Charakter passt uns nicht. Es wäre mir zuwider, ihn in unsere Geheimnisse einzuweihen, denn er würde nicht mit der Wimper zucken, unsere Geheimnisse zu nutzen, wenn es seinen Klan zu Ruhm führen könnte. Er würde die Gefahr dahinter einfach hinnehmen.“

„Und durch so was haben wir gerade die Probleme mit den Elementsteinen“, murrte Rellik.

„So würde ich meinen Bruder zwar nicht einschätzen, aber auch ich wäre dagegen, ihm ein Geheimnis anzuvertrauen, das ihm solche Macht in die Hand geben kann“, murmelte Hyron neben mir und runzelte dabei tief die Stirn.

Ich wollte nicht, dass er in dieser Überlegung versank und Schlechtes über seinen Bruder dachte. Deswegen räusperte ich mich. „Wollen wir dann los? Wir haben noch eine weite Strecke vor uns.“

„Rayna hat recht“, stimmte mir Neralis dankbar zu und wandte sich an Rellik. „Wir vertrauen dir die Sache an, während wir hier alles für das Schmieden des Artefakts vorbereiten.“

Rellik reckte das Kinn. „Ich werde euch nicht enttäuschen.“

„Dann ist ja alles geklärt. Los jetzt“, scheuchte Karim uns auf und ich wandte mich Ferril zu.

Diese breitete die Schwingen aus, damit Hyron und ich in den Sattel steigen konnten. Dabei legte sie die Steigbügel frei und gab preis, was ich Hyron noch nicht verraten hatte. Zu meiner Freude fiel es ihm sofort auf und er stutzte.

„Was ist denn das, Rayna?“, fragte er und nahm die neuen Lederriemen zwischen die Finger, die ich erst vor zwei Tagen am Sattel angebracht hatte.

„Zusätzliche Schutzmaßnahmen“, erklärte ich bereitwillig und schwang mich in den Sattel, um dann die Riemen um meine Beine zu schließen. „Sie sollen dich genauso schützen wie mich meine. Schließlich hoffe ich, dass wir ab jetzt so oft wie möglich gemeinsam fliegen werden.“

Ich erstarrte, als Hyron zu mir aufsah und mich das hübsche Blau seiner Augen bannte. Die Zuneigung mir gegenüber war beinahe greifbar und sacht fuhr er mir über das Bein, ehe er hinter mir auf Ferrils Rücken Platz nahm. Ich genoss das warme Kribbeln, das er in meinem Bauch auslöste, aber da strich er mir den Pferdeschwanz, den ich heute trug, beiseite und küsste meinen Nacken, womit er das Gefühl tausendfach verstärkte.

„Vielen Dank, Rayna“, raunte er mir ins Ohr.

„Hey, Süßholzraspler“, rief Karim herüber. „Lass zwei Sekunden deine Finger von meiner Schwester und zieh das hier über.“

Gerade rechtzeitig ließ Hyron von mir ab, um einen dunklen Mantel aufzufangen, den ihm Karim zuwarf. Es handelte sich um einen seiner Flugmäntel, der Hyron vor dem kalten Wind schützen würde. Karim zwinkerte ihm zu. „Ich will ja nicht, dass du dir den Tod holst.“

„Und was ist mit mir?“, fragte Rellik patzig. „Soll ich etwa frieren?“

„Lass dir doch Fell wachsen“, war Karims einzige Antwort darauf, bevor er ebenfalls aufsaß und dem Tenga hinaufhalf.

„Meine Gebete ziehen mit euch“, sagte Neralis ernst, als Hyron den Mantel überzog und Karim die Schnallen um seine Beine festzurrte. „In euren Händen liegt viel Verantwortung.“

„Wir werden dich nicht enttäuschen“, versprach ich ihr zum Abschied, obwohl ich nicht ahnen konnte, was uns in einem magischen Tempel alles erwarten würde. Aber ich war neugierig und motiviert, meinem Volk im Kampf gegen Zemzee zu helfen.

Diese Zuversicht steckte auch Ferril an, denn mein Weibchen krähte freudig und rannte auf den Rand des Vorsprungs zu, ohne dass ich sie antreiben musste. Hyron hielt sich schnell an mir fest, aber ich gab ein freudiges Japsen von mir, als sie hinaus in die Weite des Himmels sprang und ihre wunderschönen Schwingen ausbreitete, um den Wind damit einfangen zu können. Ein neues Abenteuer brach für uns an und ich war unfassbar gespannt darauf.


Kapitel 12
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Hyron

Stundenlang flogen wir auf den Rücken der beiden Greifen Richtung Süden und obwohl ich diese Strecke bereits einmal auf Ferrils Rücken hinter mich gebracht hatte, faszinierte mich der Ausblick aus dieser Höhe noch immer. Ich war die Wälder meiner Heimat gewohnt, liebte sie mehr als das Zimmer im Urian, das ich schon mein ganzes Leben lang bewohnte, und kannte viele Tagesmärsche weit jeden einzelnen Baum.

Von hier oben wirkte alles jedoch ganz anders.

Wegpunkte, die mir sonst bei der Orientierung halfen, wurden von dem dichten Grün der Blätter verborgen, Flüsse und Steinquader wirkten viel kleiner und Entfernungen mussten komplett anders bemessen werden. Ferril schaffte über den Luftweg viel mehr Strecke in weitaus kürzerer Zeit, und das mit einer Leichtigkeit, die ich beneidete.

Ich konnte verstehen, dass Rayna mehr wollte, als immer nur in dem Felsendom zu leben, der ihre Heimat ausmachte. Die Welt eröffnete einem auf dem Rücken eines Greifen so viele Möglichkeiten, dass sogar ich, der ich stets frei entscheiden konnte, wohin ich ging, Lust bekam, mehr von ihr zu sehen.

Ich war noch nie an den Meeren des Südens oder in der Ebene des Nordens gewesen. Die Wüsten im Südosten oder die Kliffe im Nordwesten mussten auch beeindruckend sein und ich fragte mich, ob ich diese Orte vielleicht irgendwann gemeinsam mit Rayna bereisen konnte.

Ich sah zu der brünetten Reiterin, die so nah bei mir saß, dass ich den Ausdruck in ihrem Gesicht nur erkennen konnte, weil sie sich dem Anblick zu ihrer Linken zugewandt hatte. Dadurch zeigte sich mir die filigrane Tätowierung an ihrer Schläfe, die sich über ihren Hals bis zum Schlüsselbein wand und mich dazu verlocken wollte, die Finger nach ihr auszustrecken. Zusätzlich konnte ich aber auch erkennen, dass der blaue Fleck und die Platzwunde, die sie von Rimzaa bei dem Kasrik zurückbehalten hatte, fast verschwunden und ihre alte Schönheit beinahe wiederhergestellt war.

Am liebsten hätte ich sie ununterbrochen betrachtet, wenn dabei nicht so viel von der Landschaft an mir vorübergezogen wäre. Plötzlich hellte sich Raynas Gesicht auf und sie deutete hinab gen Boden. „Hyron, sieh nur, da ist sie mal wieder. Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als wir hier waren?“

Ich folgte ihrem ausgestreckten Finger und erkannte, dass wir die Klippe erreicht hatten, die die Wälder der Shealif von den wasserreichen Auen des Südens abgrenzte. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon so weit gekommen waren, aber das zeigte mir nur noch deutlicher, wie schnell Ferril über das Land zog.

Kurz hob ich das Gesicht zur Sonne, um abzuschätzen, wie lang wir unterwegs waren, doch es war erst kurz nach Mittag, weswegen ich beeindruckt pfiff. Wir hatten auf Ferrils Rücken tatsächlich in sieben Stunden eine Strecke zurückgelegt, für die man zu Fuß mehrere Tage benötigte.

Dann widmete ich mich jedoch Raynas Frage. „Ja, ich erinnere mich noch zu genau. Kurz nach unserer Rast dort hast du dir die Quetschung am Hals zugezogen.“

„Puh“, machte Rayna empört und warf mir einen Blick über die Schulter zu. „Musst du gerade das zuerst ansprechen?“

Ich lachte leise. „Es war eben ein bezeichnender Augenblick. Damals verstand ich, dass du einen Hang zu Verletzungen hast.“

„Das ist gar nicht wahr“, meinte Rayna pikiert. „Seit wir bei deinem Klan sind, habe ich nicht einen Kratzer dazubekommen. Es waren nur die Umstände, die mich zu extremen Maßnahmen zwangen.“

„Und ich bin froh, dass ich da war, um dir ein wenig von deinen Schmerzen zu nehmen“, fügte ich hinzu.

Rayna lehnte sich sacht an mich und berührte meine Finger, die um ihren Bauch lagen. „Darüber war ich auch sehr erleichtert.“

Ich mochte es, dass mir Rayna immer häufiger auch die gefühlvolle Seite ihres Selbst zeigte, die oft hinter ihrem Temperament und Stolz zurückstecken musste. Das offenbarte, wie vielfältig das Himmelsmädchen war, und nach und nach verstand ich, dass in ihr nicht nur Mut und Gerechtigkeitssinn sehr groß vorhanden waren, sondern dass Rayna generell sehr intensiv empfand. Sie liebte genauso stark, wie sie hassen konnte, und es erfüllte mich mit Glück, dass sie Ersteres mir zuteilwerden ließ.

Ich beugte mich ein wenig vor, um sacht die freie Stelle hinter ihrem Ohr zu küssen, doch gerade als sie leise seufzte, blendete mich etwas von der Seite. Irritiert blickte ich hinab und erkannte erneut das kurze Aufblitzen von Licht, was mir nur auffiel, weil Rayna Ferril über der Klippe eine kurze Schleife fliegen ließ, wogegen Karim bereits weitergeflogen war. Doch mir war sofort klar, dass uns jemand auf sich aufmerksam machen wollte. Kurz suchte ich zwischen den letzten Bäumen, ehe die Klippe begann, und erkannte zwei große Wölfe, neben denen zwei kleine Gestalten standen.

„Rayna“, sagte ich alarmiert und deutete hinab.

Meine Begleiterin entdeckte die Zea wohl ebenfalls, denn sie stieß einen kurzen Pfiff aus, der Karim zu uns zurückblicken und dann umdrehen ließ. Rayna hingehen strebte bereits auf den Klippenrand zu, an den nun auch die gehörnten Frauen traten.

„Die eine ist Ti’ha“, bemerkte ich verwundert, denn eigentlich sollte die Zea-Anführerin mit dem hellbraunen Haar bei meinem Klan sein.

„Und das andere ihre Späherin, die den Nanjok gefolgt ist“, fügte Rayna hinzu und ich hörte ihre Verwirrung in der Stimme. „Was machen sie hier?“

„Das müssen wir sie wohl gleich fragen.“

Staub, altes Laub und selbst die Haare der beiden Zea wirbelten auf, als Ferril und wenige Sekunden später auch Tack auf der Klippe landeten.

„Ti’ha“, rief Karim mit einem Grinsen und schob seine Flugbrille zurück, die Rayna bisher nicht beansprucht hatte. „Wie kommen wir denn dazu, von dir aus der Luft geholt zu werden?“

„Sei lieber froh darum, Karim“, rief sie zu uns herüber. Die beiden Frauen blieben auf Abstand, wohl weil allein die Anwesenheit der beiden riesigen Wölfe Ferril und Tack sichtlich nervös machte. „Aber sag, was ist das für ein Fellbüschel hinter dir?“

Nur mühsam unterdrückte ich ein Lachen, denn die Zea konnte nur Rellik meinen, der tatsächlich auf Tacks Rücken dermaßen gefroren hatte, dass er sich einen dichten Pelz hatte wachsen lassen. Nun verschwand das Fell jedoch schnell, sodass der Junge mit dem kurzen Haar wieder in all seiner Kindlichkeit zur Geltung kam. Seine Worte zeugten jedoch davon, dass hinter seinen Augen ein viel älterer und vor allem vorlauter Geist lebte. „Halte dich ja zurück, Zea, du wärst ebenfalls um jeden Schutz in dieser verfluchten Höhe dankbar.“

„Rellik“, begrüßte Ti’ha den Tenga und grinste fies. „Dass du dich überhaupt traust, auf einen Greifen zu steigen, beeindruckt mich. Sonst bist du doch so ein Angsthase.“

„Was willst du von uns, Ti’ha?“, fragte Karim amüsiert, als Rellik wirkte, als ob er gleich platzen würde.

Nun wurde die zarte Frau ernst. „Ich bin froh, dass wir euch auf uns aufmerksam machen konnten, denn wenn ihr weiter Richtung Süden geflogen wärt, hätte das böse enden können.“

Rayna und ich sahen uns wortlos an.

„Wieso?“, wollte Karim wissen.

Doch es war Ti’has Begleiterin, die antwortete: „Weil ihr direkt in die Nanjok hineingeflogen wärt.“

Ich warf einen finsteren Blick über die Schulter, doch von hier aus konnte ich nichts Auffälliges auf den Wiesen weit unter uns erkennen. „Also gehen sie nicht nur genau denselben Weg zurück, den sie gekommen sind, sondern sind bereits so weit gelaufen? Ich dachte, sie wären langsamer.“

„Das habe ich auch gehofft“, gab Ti’ha widerwillig zu und strich sich scheinbar gedankenlos über jenes ihrer Hörner, das an der Spitze abgebrochen war. „Aber die Nanjok um diesen Zemzee überraschen uns immer wieder. Sie haben die Wagen, die sie auf dem Hinweg dabeihatten, im Wald gelassen und sind dadurch um einiges schneller. Morgen schon werden sie den Pfad die Klippen herauf erreichen.“

„Das ist nicht gut“, bemerkte Karim und stützte sich mit den Ellbogen auf den Sattelknauf. „Das bedeutet, dass wir weniger Zeit haben, als wir dachten.“

„Und ihr werdet zudem einen Umweg fliegen müssen, um ihnen auszuweichen“, fügte Ti’has Späherin ernst hinzu. „Dieser Nanjok kann inzwischen auch die anderen Steine benutzen und würde euch leicht aus der Luft pflücken.“

Karim stöhnte unglücklich. „Das wird uns Stunden kosten, weil wir nicht genau wissen, wo die Nanjok sind und wie weit Zemzees Reichweite mit den Steinen ist.“

„Mach dir darum keine Sorgen“, mischte ich mich ein. „Ich kann uns leicht um sie herumführen.“

„Was wollt ihr überhaupt im Süden?“, fragte Ti’ha nun und deutete auf Rellik. „Vor allem wenn der da dabei ist.“

„Ich zeige dir gleich der da“, fauchte Rellik, der wohl nicht gut auf Ti’ha zu sprechen war. Vielleicht ärgerte ihn die Zea aber auch nur gern, denn die grinste feist.

„Wir sollen in den Tempeln der Tenga etwas holen, damit sie einen Zauber weben können, der die Elementsteine zerstört“, erklärte Rayna bereitwillig.

Ti’ha merkte auf und ihr Blick fand sofort mich, ehe er verwirrt zwischen Karim und Rayna hin- und herhuschte. Ihre Gedanken schienen zu rasen, aber auf keinen Schluss zu kommen, denn sie fragte: „Wer von euch ist der zweite Magieberührte?“

Natürlich wussten die Zea, wie man in den Tempel kam, das hatte Neralis sogar erwähnt, aber trotzdem war es komisch, noch jemanden mit diesem Wissen zu treffen, wenn wir vor allen anderen Geheimnisse haben mussten.

Rayna hob eine Hand und Ti’ha lachte fassungslos. „Wirklich? Du? Verblüffend. Dann war es wohl der Wille einer höheren Macht, dass gerade ihr beiden schon zu Beginn in diese Sache verwickelt wurdet.“

Wieder tauschten Rayna und ich einen Blick.

Da sprach die Zea aber bereits weiter. „Wir halten euch nicht weiter auf, da eure Mission wichtig zu sein scheint. Aber ich werde euch begleiten.“

„Wie bitte?“, platzte es aus Rayna heraus. Die zufällige Begegnung wurde wirklich immer kurioser.

„Wie willst du an uns dranbleiben? Wir können dich nicht ebenfalls auf den Greifen mitnehmen und sind daher viel schneller als du“, bemerkte Karim, schien von Ti’has Idee aber nicht abgeneigt, wogegen Rellik aussah, als ob er Zahnschmerzen hätte.

Die Zea grinste ihn über die Schulter hinweg an, weil sie sich bereits ihrem Wolf zugewandt hatte. „Unterschätze unsere Gefährten nicht. Sie sind viel schneller als jedes Pferd und ich werde euch schon nicht ausbremsen.“ Sie musterte Rayna und mich. „Außerdem will ich dabei sein, wenn ihr in die Tempel Einlass fordert. Wir sind die Hüter der Tenga und damit auch ihrer Geheimnisse. Es kommt mir nicht richtig vor, wenn niemand von uns dabei ist, selbst wenn ich Neralis’ Wahl gutheiße.“

„Ti’ha“, rief ich belustigt aus. „Sag nicht, dass wir dein Vertrauen errungen haben? Nachdem du mich zu Anfang beinahe aufgespießt hättest, hätte ich damit nie gerechnet.“

„Hmpf“, machte die Zea und warf mir einen hochmütigen Blick zu. „Pass nur auf, Shealif, sonst fällst du noch über dein eigenes Ego.“

Ich musste daraufhin lachen, freute mich aber auch, dass sie uns begleiten würde. Ti’ha mochte manchmal rau und strikt sein, aber sie war eine angenehmere Begleitung als Rellik mit seiner Mürrischkeit. Rayna schien da anderer Meinung zu sein, denn sie runzelte die Stirn. Fragend beugte ich mich vor, damit ich ihr ins Ohr flüstern konnte. „Du bist dagegen, sie mitzunehmen?“

„Nein“, meinte sie nach einer Sekunde, die sie die Lippen aufeinanderpresste. „Ich mache mir nur … Sorgen.“

Ich runzelte nun meinerseits die Stirn, denn ich spürte, dass Rayna mir nicht alles sagte, aber sie würde sich mir schon anvertrauen, wenn sie so weit war. Das hoffte ich zumindest.

„Hyron“, rüttelte mich Karim auf und deutete hinter sich, hinab in die Auen. „Kannst du uns wirklich einen sicheren Weg suchen? Ich meine, wir sind hoch am Himmel, da sollte es auch für dich schwer sein, den Nanjok rechtzeitig auszuweichen.“

„Hyron schafft das“, antwortete ihm Rayna überzeugt und sah mir mit einem Leuchten in die Augen, das ich eben vermisst hatte. „Ich vertraue ihm da vollkommen.“

Dankbar für ihre Worte, aber auch dass sie nicht frei heraus erzählte, worin meine Begabung lag, lächelte ich sie an. Ich hatte nichts dagegen, wenn Karim in nächster Zeit erfuhr, was ich durch meine Magieberührung konnte, aber es sollte nicht die fremde Zea und auch nicht Rellik wissen.

„Na gut“, meinte Karim, wirkte aber so, als ob er später definitiv noch einmal nachhaken würde, und zeigte zum Klippenrand. „Dann fliegt vor. Ich werde folgen.“

„Und ich hole euch später auf der Ebene ein“, rief ihnen Ti’ha von ihrem Wolf aus zu. Sie wechselte nur noch ein paar Worte mit ihrer Schwester und sprang dann auf den Rücken ihres Reittieres, um in der nächsten Sekunde im Wald zu verschwinden.

„Können wir?“, wollte Rayna wissen und ich riss meinen Blick von dem zweiten riesigen Wolf los, der entspannt im Schatten der letzten Bäume lag und die beiden Greifen mit seinem Blick unruhig machte. Ferril schüttelte schon die Schwingen, die im angelegten Zustand meine Beine an ihren Körper pressten.

„Ja“, sagte ich, konzentrierte mich aber bereits auf meine Gabe. „Starte ruhig, ich weise dir dann den Weg.“

Rayna nickte und zog sacht an dem Zügel in ihrer Hand, wodurch sich Ferril abwandte und in der nächsten Sekunde die Schwingen ausbreitete, um sich erst vom Klippenrand fallen zu lassen und dann in den Himmel zurückzukehren.

Mein Blick veränderte sich in der Zwischenzeit, als ich meine Gabe beanspruchte und daran dachte, wie wir am sichersten zur Stadt der Tenga kamen, ohne den Nanjok zu begegnen. Sofort zeichneten sich vor mir in der Luft mehrere farbige Wege auf, doch wie gewohnt wandte ich mich dem roten zu, der in diesem Fall in einer weiten Kurve nach Westen führte.

Ich runzelte die Stirn, da er so weit reichte, dass ich eine Biegung zurück nach Süden nicht ausmachen konnte. Hieß das etwa, dass die Steine eine so große Reichweite besaßen? Ich hoffte es nicht und warf einen Blick in den Himmel, der düster vor schweren Wolken war und darauf hindeutete, dass es bald regnen würde. Ich wünschte mir in diesem Moment, dass meine Gabe nur wollte, dass wir zusätzlich nicht nass wurden, weswegen ich Rayna die Richtung angab, die Ferril mit einem kurzen Klicklaut dorthin lenkte. Als wir aber nach einer Stunde noch immer nicht abbogen, wurde mein Himmelsmädchen unruhig.

„Sicher, dass wir noch immer in diese Richtung müssen?“, fragte sie und sah besorgt zu mir zurück.

„Ja“, antwortete ich ernst, reckte mich, um besser an ihrem und Ferrils Kopf vorbeischauen zu können und die rote Spur zu verfolgen. „Meine Gabe führt uns immer weiter nach Westen.“

„Das gefällt mir nicht“, gab Rayna zu und seufzte leise. „Hast du deinen Wegwunsch auch richtig geäußert?“

Ich lachte leise. „Ich denke nicht, dass es eine Formulierungsfrage ist, ob wir richtig geführt werden. Es ist eher mein Wille, der uns einen sicheren Weg sucht.“

Unbehaglich zog Rayna die Schultern hoch, woraufhin Ferril fragend krähte. „Das bedeutet aber, dass der Süden in einem weiten Umkreis gefährlich für uns ist. Und ich befürchte, dass es tatsächlich an den Elementsteinen liegt.“

„Ich leider auch“, gab ich zu und zog Rayna etwas näher zu mir. „Und das heißt wiederum, dass wir bei den Tenga nicht scheitern dürfen.“
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Einerseits war ich erleichtert, als uns Hyron nach einer weiteren halben Stunde doch wieder Richtung Süden führte und seine Gabe scheinbar der Meinung war, dass es nun sicher war, sich der Stadt der Tenga zu nähern. Meine Sorge, dass Zemzee dieses Mal nicht nur Ferril etwas antun könnte, sondern auch meinem Bruder und Tack, war allgegenwärtig und ich schätzte mich daher glücklich, mich auf Hyron verlassen zu können.

Andererseits flogen wir nun direkt in eine Regenfront hinein, die uns dazu zwang, tiefer zu gehen, während sie uns mit prasselnden Tropfen begrüßte, die uns in kürzester Zeit durchnässten.

„Ist das widerlich“, rief ich aus, als ich sogar einen Arm vor das Gesicht heben musste, weil das Wasser wie kleine Geschosse auf uns niederfiel, die auf der Haut schmerzten. Und dabei war das der allererste Regen, den ich hautnah erlebte!

„Wem sagst du das“, antwortete mir Hyron, dessen sonst so gute Laune deutlich hörbar abgenommen hatte. „Bei dieser Sturzflut wünsche ich es nicht einmal einem Nanjok, draußen zu sein.“

Karim holte in diesem Moment zu uns auf und ich sah ihm an, wie sehr er dieses Wetter ebenfalls hasste. Mit hochgezogenen Schultern, die beinahe seine Ohren berührten, warf er mir einen missgelaunten Blick zu, ehe er eine kreiselnde Handbewegung machte und dann hinabdeutete.

„Karim will landen“, übersetzte ich für Hyron. „So langsam wird es eh gefährlich und im schlimmsten Fall verlieren wir uns noch.“

„Dann flieg ein Stück weiter nach links. Dort gibt es einen Unterschlupf, der groß genug für uns alle ist“, erwiderte mein Freund und deutete in die angegebene Richtung.

Meine Lippen zuckten freudig, denn seine Begabung half uns derzeit wahrlich immer öfter. Ich machte mehrere Zeichen in Karims Richtung, damit er verstand, was wir vorhatten, und folgte dann Hyrons Wegweisung. Ferril hatte aber wohl keine Lust mehr, bei diesem Regen zu fliegen, denn sie sank schneller, als von mir gewollt, ab und trabte, kaum dass sie gelandet war, zu Fuß weiter. Aber mein Mädchen war nun auch schon neun Stunden mit zwei Reitern unterwegs. Sie hatte sich eine Pause verdient.

Ich tätschelte gerade ihren Hals, als Hyron an meinem Gesicht vorbei nach vorn deutete. „Da ist es.“

„Gleich kannst du dich unterstellen und ausruhen, mein Mädchen“, säuselte ich und Ferril schwenkte kurz ihre fellbesetzten Ohren zu mir, ehe sie in einen Galopp wechselte.

Tack landete neben uns und schloss sich ihr an, während wir uns vor dem immer heftigeren Regen zu schützen versuchten. Doch obwohl mein Mantel und auch die Hose wasserdicht waren, fühlte sich meine Haut bereits klamm an und ich verzog angewidert das Gesicht, als mir Wasser aus meinen Haaren in den Kragen und damit meinen Rücken hinabtropfte. Meinen ersten Regenschauer hatte ich mir anders vorgestellt.

Als ich jedoch vorausschaute, erkannte ich sofort, was Hyron für einen Unterschlupf gefunden hatte. Ferril eilte durch das ausgetrocknete Bett eines Flusses, der durch den warmen Sommer zu einem schmalen Rinnsal geworden war und dessen Ufer dadurch weit von der Feuchtigkeit entfernt lagen. An dem zu meiner linken Seite hatten sich riesige Bäume ihren Platz gesucht und trotzten den im Frühjahr beständig zurückkehrenden Fluten, indem sie ihre Wurzeln tief in der Erde verankerten, selbst wenn diese unter einem von ihnen fortgewaschen worden war. Aufgrund dessen hatte sich zwischen den gigantischen Wurzelsträngen eine Höhle gebildet, die uns allen genug Platz vor dem Unwetter bot. Schnell trabte Ferril dorthin und Hyron und ich duckten uns, damit unsere Köpfe nicht das Holz über uns streiften.

„Nicht allzu luxuriös, aber es wird vorerst genügen“, bemerkte Karim, als er uns erreichte.

„Es musste ja ausgerechnet heute regnen“, beschwerte sich Rellik, als er von Tacks Rücken rutschte und steifbeinig einige Schritte machte. „Und auf diesem riesigen Vogel fühlt sich alles gleich dreifach ekelig an.“

Ich musste lachen, als Tack wie zufällig gegen den Tenga stieß, als er seine Schwingen zusammenfaltete, und ihn damit fast zu Boden warf. Relliks Gemecker blendete ich aus, als Hyron sich zur Seite beugte, um die Schnallen zu öffnen, und gleichzeitig auch meine Beine befreite.

„Danke“, sagte ich ehrlich und hätte mich am liebsten in seine Arme gelehnt, um seine Wärme auszunutzen. Mir war entsetzlich kalt. Doch Hyron war ebenfalls von oben bis unten durchnässt und ich musste mich zu allererst um Ferril kümmern, bevor ich an mein Wohl denken konnte. Trotzdem genoss ich das Kribbeln, als Hyron zu mir aufsah, ohne den Kopf zu heben, und dabei Wasser aus dem weißen Haar über sein Gesicht rann. Es wirkte irgendwie sinnlich, wie es dabei den Konturen seines Kiefers folgte, ehe es zu Boden tropfte.

„Gern, Rayna, aber wir sollten jetzt schleunigst schauen, dass wir trocken werden“, rüttelte er mich auf und das verräterische Zucken um seinen Mund herum zeigte deutlich, dass er meine abschweifenden Gedanken bemerkt hatte.

„Kannst du uns denn ein Feuer machen?“, fragte Karim und strich sich durch das nasse Haar, sodass er angeekelt seine Hand schüttelte.

„Das sollte ich hinbekommen“, versprach Hyron, blickte dann aber hinaus in den düsteren Tag. „Ich hoffe nur, dass uns Ti’ha wirklich folgen konnte.“

„Mach dir um die keine Sorgen“, murrte Rellik. „Ihre Wölfe sind in einem magischen Wald aufgewachsen. Sie finden alles und jeden, wenn sie wollen. Und das verflucht schnell.“

Das beruhigte scheinbar nicht nur mich, sondern auch die beiden Männer, denn sie nickten und machten sich an die Arbeit, um uns ein Lager zu schaffen, in dem wir den Regen abwarten konnten. Ich wollte ihnen gern helfen, aber Ferril hatte für mich oberste Priorität.

Mein Mädchen stand mit leicht ausgebreiteten Schwingen am Rande des Unterstandes und wirkte mehr als unglücklich, während das Wasser immer wieder in Tropfen von ihr herabfiel. Ich gab ein mitleidiges Geräusch von mir und strich ihr sogleich über den Schnabel. „Schau doch nicht so, Hübsche, ich werde mich gleich darum kümmern, dass es dir besser geht.“

Zärtlich gurrte Ferril und stupste mich mit ihrem riesigen Kopf an, wodurch noch mehr Nässe auf mich überging. Ich freute mich aber über ihre Zuneigung und schnallte schnell das Gepäck und den Sattel ab, damit ich überall drankommen konnte.

Die Feuchtigkeit aus den Federn und dem Fell zu streichen, benötigte einige Zeit und inzwischen hatte Hyron genügend Hölzer des Baumes über uns gesammelt, dass er mit Leichtigkeit ein Feuer entzünden konnte. Dadurch wurde mein Rücken gewärmt und ich zog den Mantel aus, damit er trocknen konnte und ich das klamme Gefühl auf der Haut loswurde.

Ti’ha tauchte innerhalb der nächsten Stunde nicht auf und der Regen nahm an Heftigkeit sogar noch zu, weswegen ich langsam Angst bekam, dass wir von einer Sturzflut überrascht werden könnten. Aber Hyron kannte sich auf dem Erdboden viel besser aus als ich und ich vertraute ihm, dass er uns rechtzeitig von hier wegbringen würde. Obwohl es inzwischen regelrecht erschreckend war, wie heftig es regnen konnte, glitt mein Blick immer wieder hinaus in den dunkler werdenden Tag.

Nun, da ich die einzelnen Tropfen nicht mehr auf der Haut spürte, konnte ich den Anblick, wie der Regen auf den Boden traf, genießen. Es sah hinreißend aus, wie bei jedem Aufprall am Boden ein kleiner Krater zu entstehen schien, der sofort von der Flüssigkeit überschwemmt wurde, und die einzelnen Tropfen zu einem großen Ganzen verschmolzen. Das Prasseln hatte zudem eine äußerst beruhigende Wirkung auf mich und ich lehnte mich mit einem zufriedenen Seufzen an Ferrils Seite, obwohl ich ihre Schwinge noch nach Schäden absuchen musste. Mein Mädchen nahm es mir aber nicht übel, dass ich kurz die Augen schloss und lauschte. Für den Moment war ich absolut zufrieden.

Zumindest bis jemand von hinten an mich herantrat, seine Arme um mich legte und mein gutes Gefühl sogar noch weiter anwuchs. Sofort nahm mich Hyrons inzwischen so vertrauter Geruch ein, den ich tief einatmete, während der junge Shealif sein Kinn auf meine Schulter bettete.

„Was hast du?“, fragte er mich leise.

„Nichts, ich genieße nur den Augenblick“, erwiderte ich ehrlich und erhaschte wie erhofft Hyrons leises Lachen.

„Meinst du damit meine Nähe oder unseren notdürftigen Unterschlupf?“

„Ersteres durchaus, Zweiteres eher nicht. Aber eigentlich meinte ich den Regen.“ Ich öffnete die Augen wieder und betrachtete die Ströme an Wasser. „Es ist der erste, den ich erleben darf. Bisher kannte ich nur den Schnee in meiner Heimat.“

„Ah“, machte Hyron verstehend. „Als Karim das erste Mal Regen sah …“

„Hyron, das musst du jetzt nicht erzählen“, beschwerte sich mein Bruder, wovon sich Hyron aber nicht beeinflussen ließ und weitersprach.

„… ist er lachend rausgerannt und wie ein kleines Kind darin herumgehüpft.“

„Zu meiner Verteidigung: Es war ein warmer, mäßiger Sommerregen und nicht dieses ekelige Zeug, was uns gerade überfallen hat“, fügte Karim verschnupft hinzu und ich musste eine Hand vor den Mund halten, um nicht zu lachen. Karim war trotz seiner bald dreißig Jahre doch noch irgendwie Kind.

„Ist euch aufgefallen, dass der Regen ungewöhnlich heftig für die Jahreszeit ist?“, warf nun Rellik ein, der zu uns trat und mürrisch die Arme vor der Brust verschränkte.

Sofort wurden wir wieder ernst.

„Das stimmt schon“, gab ihm Hyron recht und ich erkannte aus den Augenwinkeln sein Stirnrunzeln. „Eigentlich regnet es erst in einigen Wochen in diesen Regionen wieder.“

„Meint ihr, dass dies kein natürlicher Regen ist?“, mutmaßte Karim und sofort änderte sich meine Sicht auf die fallenden Tropfen.

„Ihr denkt doch nicht …“, flüsterte ich entsetzt.

„Dass er von Zemzee stammt?“, vervollständigte Rellik meine Frage knurrend. „Doch, genau das denke ich. Die Steine sind stark genug dafür und ich kann dem Nanjok nicht verdenken, dass er sich ausprobieren will. Wenn er das aber weiter so treibt, verändert er das gesamte Ökosystem der Gegend. Die Tier- und Pflanzenwelt ist so ein Wetter nicht gewohnt und wenn es zu lang anhält, nimmt beides Schaden.“

Schweigen legte sich über uns, während wir die Schwere seiner Worte zu fassen versuchten. Unbehaglich seufzte ich. „So habe ich das noch gar nicht gesehen. Zemzee ist nicht nur eine vorübergehende Gefahr für uns. Wenn er seinen König erreicht und dieser wirklich sein Gebiet erweitern will, könnte er in dem Kampf darum ganz Teharis verändern.“

„Oder es gar zu einem kargen Flecken Erde machen, auf dem kein Leben existiert“, sponn Hyron meine Idee weiter.

Ich schluckte schwer und stellte eine Frage, die mir immer wieder im Kopf umherspukte, die mir Neralis zuletzt aber nicht hatte beantworten wollen. „Wieso habt ihr die Steine überhaupt hergestellt?“

Wir alle sahen zu Rellik, der nun zum ersten Mal wie ein gescholtener Junge wirkte.

„Weil wir es konnten“, war die leise Antwort. Wut brandete in mir auf, weil das echt ein unsinniger Grund war, aber der Tenga schüttelte den Kopf, ehe wir etwas sagen konnten. „Verurteilt das nicht. Auch ihr würdet eure Möglichkeiten austesten, wenn ihr die Chance dazu hättet. Besser gesagt macht ihr das bereits. Oder seid ihr nicht jeden Tag bestrebt, euer Volk zu vergrößern, ein besseres Leben zu erlangen und Arbeiten einfacher zu machen? Wir haben nichts anderes versucht. Dass uns die Magie zugänglich ist, ist eine Fügung der Götter. Dass wir ihre Grenzen ausloten und Dinge erschaffen wollen, die anderen, aber auch uns helfen, ist ganz natürlich. Dass dabei Artefakte entstehen, die auch gefährlich sind, wissen wir selbst, aber deswegen liegen viele davon ja auch verschlossen in den Tempeln. Die Welt war noch nicht bereit für die Steine, das sehe ich ein, aber es ist nicht unsere Schuld, dass sie entwendet wurden. Wir selbst haben sie nie benutzt.“

Relliks Worte machten mich nachdenklich. Hätte ich ebenfalls wie die Tenga gehandelt? Wenn es Ferril, meinem Volk oder Hyron geholfen hätte … Wahrscheinlich ja. Durfte ich ihnen also überhaupt einen Vorwurf machen? Ich wusste es nicht.

Auch die anderen verfielen ihren Gedanken, doch Hyron wandte den Kopf nach einer Minute plötzlich nach links und schien zu lauschen. „Jemand kommt.“

„Ti’ha?“, fragte Karim sofort.

„Ich weiß es nicht, vermute es aber.“ Hyron löste sich von mir und trat näher an den Rand des Überhanges, um sich an einer der Wurzeln festzuhalten und nach draußen zu lehnen. Dadurch blieb er im Trockenen unseres Unterschlupfs, konnte aber weit in den düsteren Tag blicken. „Ja, es ist tatsächlich Ti’ha. Bewundernswert, dass ihr Wolf dermaßen schnell sein kann.“

„So eindrucksvoll ist das gar nicht“, bemerkte Rellik abschätzig und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Obwohl er so lässig tat, wirkte er erleichtert. „Die Zea-Wölfe sind mit den magischen Wassern unseres Waldes aufgewachsen, wodurch ihre natürlichen Befähigungen um einiges angestiegen sind.“

„Jaja“, machte Karim und verdrehte die Augen. „Ihr habt so viel Gutes für alle getan. Wir wissen es.“

Rellik wollte scheinbar etwas Bissiges erwidern, doch Hyron unterbrach ihn, indem er die freie Hand als Zeichen, dass wir still sein sollten, hob.

„Etwas stimmt nicht“, schreckte er uns auf.

Schnell eilte ich an seine Seite. „Was meinst du?“

Doch meine Frage erübrigte sich, als ich den Wolf in dem Flussbett ausmachen konnte. Ti’ha beugte sich tief über den Hals des Tieres, das immer wieder Haken schlug, scheinbar versuchte, etwas abzuschütteln, und sogar ab und an aus dem Tritt kam.

Karim, der ebenfalls herankam, fluchte fürchterlich und sprach meine Erkenntnis aus. „Sie wird angegriffen.“

„Was? Hier?“, fragte Rellik ungläubig, während mein Bruder und ich uns bereits abwandten, um unsere Schwerter von den Satteln zu holen. „Wir sind in den Auen. Das Gefährlichste hier ist im Normalfall ein entlaufenes Schaf.“

„Es sind Würmer“, bemerkte Hyron, der die näher kommende Zea weiterhin beobachtete. „Weiße, etwa armlange Würmer.“

Relliks Gesicht wurde mit einem Schlag kalkweiß.

„Du weißt etwas über sie?“, wollte ich gehetzt wissen, denn jede Sekunde, die wir hier verharrten, konnte Ti’ha zum Verhängnis werden.

„Ja“, knurrte Rellik und begann hektisch in seinen Taschen zu wühlen. „Schnell, bringt die Zea her, aber lasst euch auf keinen großen Kampf ein. Im Regen könnt ihr nicht gegen die Biester gewinnen.“

Das waren Aussichten, die mir absolut nicht gefielen, aber Karim und ich zögerten trotzdem nicht, in den starken Regen zu eilen. Hyron schloss sich uns an und ich erkannte zwei lange Dolche in seinen Händen, was ein Kribbeln in meinem Magen verursachte. Ich wusste, dass er ein exzellenter Geländekämpfer war, aber ich hatte ihn noch nie in Aktion gesehen.

Ziemlich sicher änderte sich das aber nun.

Ti’ha war in der kurzen Zeit schon um einiges näher gekommen, sodass wir nicht lang brauchten, um zu ihr aufzuholen. Doch nun erkannte ich, was es wirklich mit den Tieren auf sich hatte, die sie angriffen. Fassungslos wischte ich mir das Wasser aus den Augen, weil ich nicht glauben wollte, was ich da sah.

An Ti’has Wolf hatten sich tatsächlich Würmer festgebissen, die locker so lang und dick wie mein eigener Arm waren. Ihre Haut war milchig weiß und ich glaubte, darunter das Innere ihres Körpers zu erkennen – genauso wie die leise Rotfärbung, als sie das Blut des Wolfes in sich aufnahmen.

Das war ein dermaßen ekelerregender Anblick, dass es mir eine Gänsehaut verursachte. Trotzdem zögerte ich nicht, dem ersten Vieh den Kopf vom Leib zu schlagen, kaum dass wir die Zea mit ihrem Reittier erreichten. Karim und Hyron taten es mir gleich und wir befreiten schnell den Wolf von seinen Peinigern.

„Was macht ihr hier?“, fuhr Ti’ha uns an, anstatt sich bei uns zu bedanken.

„Dir helfen“, antwortete ich ihr genauso biestig. „Was denn sonst?“

„Nein“, rief die Zea und schwang ebenfalls eine Klinge, um den letzten Wurm zu töten. „Ihr versteht nicht. Ihr müsst sofort wieder ins Trockene.“

„Das werden wir tun“, versuchte Hyron, sie zu beruhigen, während wir uns ihrem Weg zu unserem Unterschlupf anschlossen. „Vorerst sind wir sie ja los.“

Doch Ti’ha zeigte eine Anspannung, die mich aufmerksam erstarren ließ.

„Ihr versteht rein gar nichts“, fuhr die Zea fort, für die dieses beinahe ängstlich zu nennende Verhalten absolut untypisch war. Laut prasselte der Regen und schluckte doch nicht ihre nächsten Worte. „Die Biester verstecken sich im Boden!“

Mein Herz zog sich krampfartig zusammen und sofort blickte ich hinab auf den inzwischen matschigen Flussgrund. Und was ich da sah, ließ mich glatt einen spitzen Schrei ausstoßen.

Der vom Regen vollgesogene Schlamm brodelte vor weißen Leibern, die von allen Seiten auf uns zuströmten, uns den Weg abzuschneiden versuchten und sehr wahrscheinlich auch unser Blut trinken wollten. Schon schoss einer dieser widerlichen Würmer hervor und stürzte sich lautlos auf mich. Ich erkannte ein kreisrundes Maul voller spitzer Zähne, die sich liebend gern in meinen Hals bohren wollten. Doch ich war schneller, schlug das Vieh beiseite und hieb auf ein weiteres ein, das erfolglos in meine Wade biss. Es war gut zu wissen, dass diese Viecher nicht durch das Leder gelangen konnten.

„Schnell, wir müssen auf trockenen Grund“, rief Ti’ha und trieb ihren Wolf voran, weiter auf das Licht unseres Lagerfeuers zu, das zu einem Rettungsanker wurde. Immer wieder hieben wir auf die Würmer ein, erwehrten uns unserer Haut und versuchten, nicht gebissen zu werden. Ich wollte gar nicht wissen, was dann mit uns geschähe.

Die wenigen Meter, die wir überwinden mussten, wurden zu einem kräftezehrenden Akt und immer wieder konnte ich nur knapp verhindern, dass ich gebissen wurde. Mein Mantel, dessen Zwilling Karim schützte, lag bei Ferril im Unterschlupf und mein gesamter Oberkörper wäre ein einziges Fressparadies, wenn es die Würmer schafften, ihn zu erreichen. Doch ich war schnell und wendig, konnte immer wieder ausweichen und hatte ab und an sogar Luft, Ti’has Wolf von einem weiteren Peiniger zu befreien.

Aber mir fehlte mein zweites Schwert.

Noch immer hatte ich es nicht ersetzen können, hatte irgendwie gehofft, es doch noch von Zemzee zurückzubekommen – und das rächte sich nun.

Ich wirbelte gerade herum, um meinen Rücken frei zu halten, als ich aus den Augenwinkeln etwas Weißes auf mich zuspringen sah. Ich wusste, dass ich nicht mehr ausweichen oder das Schwert zwischen uns bringen konnte, weswegen ich mich zumindest abwandte, damit mich der Wurm nicht an der Kehle erwischte.

Ich erwartete den Schmerz bereits, doch plötzlich wurde ich gepackt und zur Seite gerissen. Fast fiel ich, während Hyron den Arm hob und die Bestie abwehrte. Auch er trug noch den ledernen Mantel und war damit weit besser geschützt als ich.

„Danke“, brachte ich heraus, als er den Wurm abschüttelte und mit mir weiterrannte.

„Gern geschehen. Ich kann schließlich nicht zulassen, dass dir etwas geschieht“, erwiderte er und zwinkerte mir zu.

Doch ich bemerkte die Erschöpfung und auch den Schmerz in seinen sonst so hell schimmernden blauen Augen.

Hatte der Wurm ihn doch erwischt?

Nein, an dem Mantel konnte er nicht vorbeikommen. Als ich meinen Blick jedoch hinabschweifen ließ, wurde mir beinahe schlecht, denn Hyrons Beine wurden nicht wie meine von Leder geschützt, sondern nur von dem Stoff seiner Hose. Ab den Stiefeln aufwärts zeigten sich deswegen mehrere Bissspuren, aus denen Blut quoll, das sich mit dem Regen vermischte und das Leinen färbte.

„Hyron“, stieß ich entsetzt hervor, doch mein Freund schob mich schnell weiter.

„Darum können wir uns später kümmern. Los jetzt.“

Doch ich weigerte mich, ihn meinen Rücken decken zu lassen, und setzte mich stattdessen an seine linke Seite, damit wir uns gegenseitig helfen konnten. Hyron gefiel das offensichtlich nicht, aber er schwieg und holte immer wieder einen hervorspringenden Wurm aus der Luft, während ich mit meinem Schwert die Viecher am Boden von uns fernhielt.

Ich atmete auf, als Ti’ha mit ihrem Wolf unter den Wurzeln verschwand und auch Karim den trockenen Boden erreichte. Hyron und ich waren nur drei Meter hinter ihnen. Ich spürte bereits die Sicherheit, die unser Unterschlupf bot, und wäre fast blind darauf zugetaumelt, wenn ich nicht so gut ausgebildet worden wäre. Stattdessen fiel mir ein weiterer Wurm auf, der von rechts auf mich zusprang. Ich hob bereits das Schwert, um ihn abzuwehren, bemerkte zeitgleich aber auch eine weitere dieser Bestien, die Hyron von hinten in die Kniekehle beißen wollte.

Ich hatte nur eine Sekunde, um zu entscheiden, und zögerte nicht, die logischere Variante zu wählen. Schon nutzte ich meinen Schwung, warf mich herum und durchstach mit meiner Klinge Hyrons Angreifer. Zeitgleich erreichte er den trockenen Boden und ich hob meinen Arm, um damit den mich anspringenden Wurm abzuwehren. Doch leider glitt er nicht wie bei Karim und Hyron an einem Mantel ab, sondern biss mir tief in den Unterarm.

Obwohl ich mit Schmerzen gerechnet hatte, übertrafen die spitzen Zähne des Wurmes meine kühnsten Erwartungen. Sein Biss brannte wie Säure und ich konnte einen Schrei nicht ganz unterdrücken. Für einen Moment wurde mir sogar schwindelig, doch ich musste die letzten beiden Schritte zum Lager nicht allein gehen, sondern wurde erneut gepackt und aus dem Regen gezerrt.

„Was sollte denn das jetzt?“, fuhr mich Hyron an und durchtrennte den Wurm mit einem gut geführten Schnitt, sodass sich die Kiefer des nun toten Wesens lösten und herabfielen.

„Entschuldige, dass ich dir helfen wollte“, erwiderte ich patzig, während ich noch den Schmerz verarbeitete und mich Karim wieder auf die Beine zog.

„Ich wollte aber vermeiden, dass du etwas abbekommst“, raunzte Hyron mich erneut an und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, funkelten wir uns gegenseitig wütend an.

Karim zerstreute den beginnenden Streit jedoch, indem er fassungslos lachte. „Keift ihr euch etwa gerade an, weil ihr euch gegenseitig schützen wolltet? Das wäre echt der sinnloseste Streit, den ich je mitbekommen hätte.“

„Und außerdem haben wir dafür keine Zeit“, unterbrach uns Rellik, der geschäftig herankam und fordernd die Hände ausstreckte. „Eure Waffen her, sonst werden wir die Würmer nie los.“

Erst jetzt konnte ich mich wieder auf die Situation außerhalb unseres Unterschlupfs konzentrieren. Tatsächlich folgten uns die weißen, unheimlichen Bestien nicht in den Unterschlupf, aber sie wanden sich wie ein lebendes Meer vor der trockenen Erde im Matsch. Immer wieder zischten sie, bäumten sich auf und zeigten ihre kreisrunden Münder mit den messerscharfen Zähnen. Es war ein übelkeiterregender Anblick und mir wurde schlecht, wenn ich bedachte, dass ich bis eben mitten unter ihnen gestanden hatte.

„Schwerter“, quäkte Rellik und hielt uns noch immer die Hände entgegen.

„Was willst du damit?“, fragte Karim, der als Einziger von uns keinen Kratzer abbekommen hatte und dem Tenga wie Hyron und ich auch seine Klingen reichte.

„Diese Biester loswerden“, war die mehr als kurze Antwort. „Und schaut, dass ihr in der Zwischenzeit nicht meinen Zauber kaputtmacht.“

Erst jetzt fiel mir auf, dass um den äußeren Rand der begrenzten, trockenen Fläche Zeichen gemalt worden waren. Sofort traten wir zwei Schritte zurück, sodass wir zu Ti’ha aufschlossen, die in diesem Moment stöhnend von ihrem Wolf stieg. Auch sie und ihr Reittier waren verletzt und ich spürte durch unsere Verbindung, wie sehr es Ferril missfiel, mit einem Wolf eingepfercht zu sein, aber gerade konnte ich daran leider nichts ändern.

Fasziniert vergaß ich alles um mich herum, denn Rellik lief an den aufgemalten Zeichen entlang und stieß in bestimmten Abständen unsere Klingen in den trockenen Boden. Als er zuletzt einen schön verzierten Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel zog und ihn genau in die Mitte der Zeichenfolge stieß, brandete in dessen Metall ein kleines Licht auf, das Relliks Zauber am Boden regelrecht entflammte.

Die Malerei schien materiell zu werden, beinahe greifbar, und zerfloss dann, als ob sie sich in Wasser verwandelte. Doch statt in den Boden einzusickern, reckte sich eine der Linien zu den Würmern und berührte den matschigen Untergrund.

Erschrocken zuckten Hyron, Karim und ich zurück, als aus dem kleinen Licht ein alles vernichtender Blitz wurde, der wunderschön über das gesamte Flussbett zuckte. Ein Kreischen aus Hunderten Kehlen folgte und die Würmer, die sich in der weichen Erde versteckt hatten, wurden regelrecht gebraten. Es dauerte nur drei Sekunden, dann waren all unsere Angreifer tot.

„Das … war beeindruckend“, bemerkte Karim, rührte sich wie wir anderen aber nicht von der Stelle.

„Kein Problem, ich habe gern geholfen“, sagte Rellik leichthin und zog die Klingen wieder aus der Erde. Von den magischen Runen war nun nichts mehr zu sehen. „Ich konnte ja schwerlich zulassen, dass ihr gefressen werdet.“

„Wie immer bist du eine Ausgeburt der Zurückhaltung, Tenga“, bemerkte Ti’ha und strich erst sich über die Stirn und dann ihrem Wolf über das Fell. Wir alle waren bis auf die Knochen durchnässt, aber obwohl der Regen viel Blut weggewaschen hatte, erkannte ich, dass Ti’has Gefährte und Hyron am meisten abbekommen hatten.

„Was waren das für Wesen?“, fragte Karim, während er zu Ferril und Tack ging, die sich in den hintersten Teil und damit auch zu unserem Gepäck zurückgezogen hatten. Dort nahm er Verbandsmaterial aus den Satteltaschen und ich wandte mich Hyron zu, während Ti’ha laut seufzte.

„Lass mich bitte deine Wunden sehen“, bat ich meinen Freund leise.

Der lächelte müde. „Schon gut, mach dir um mich keine Gedanken. Ich will mir lieber deinen Arm anschauen.“

Ich entzog mich ihm sacht, als er nach mir griff. Zwar wollte ich nicht wieder einen Streit auslösen, aber ich war gerade bei Weitem unwichtiger als Hyron. Deswegen bemühte ich mich auch um einen bittenden Blick. „Ich lass dich ihn versorgen, wenn ich mich vorher um dich kümmern darf.“

Ganz kurz presste Hyron die Lippen aufeinander, ehe sich ein hauchfeines Lächeln bei ihm zeigte. „Du kleiner Dickkopf, na gut, dann erst ich.“

Zufrieden damit eilte ich zu Karim, der sich bereits den Wolf besah, und klaubte etwas von den Verbänden, aber auch ein Mittel zur Wundreinigung auf, während Ti’ha zu Boden sank und erklärte: „Das waren Nolls oder auch Blutwürmer. Sie leben eigentlich nur in einem bestimmten See innerhalb unserer Wälder. In den Auen gab es sie bisher nicht, weswegen sie mich auch unvorbereitet getroffen haben.“

Rellik schnalzte mit der Zunge und setzte sich im Schneidersitz auf einen blank gespülten Stein. Er wirkte nicht, als ob er uns helfen wollte, die Wunden der anderen zu versorgen. „Wahrscheinlich sind sie geflohen, als das Feuer alles verzehrt hat.“

„Das vermute ich ebenfalls“, gab Ti’ha zurück und schob sich den Ärmel hoch, um einen Biss an ihrem Unterarm zu betasten. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerten die Trauer und der Schmerz über ihr Gesicht, die ich schon bei den brennenden Wäldern gesehen hatte. Dann verschloss sich die Zea jedoch wieder, stand auf und zog sich ihr Oberteil sowie die Stiefel und die Hose aus, bis sie nur in Unterwäsche vor uns stand.

„Was wird das?“, fragte Hyron belustigt, während er sich ebenfalls die Stiefel abstreifte, damit ich an seine Beinwunden kam.

Hoheitsvoll blickte die kleine Frau ihn an. „Ich an deiner Stelle würde es mir gleichtun, Shealif, denn wir müssen die Kleidung, die mit den Zähnen der Noll in Berührung kam, reinigen. Sie verteilen beim Beißen eine Säure, die nach und nach Stoff zersetzen oder in unserem Fall auch wieder in die Wunden gelangen kann. Das schadet zwar der Haut nur bedingt, tut aber höllisch weh, weswegen wir den Regen nutzen sollten.“

Kurz tauschten Hyron und ich einen Blick, ehe mein Freund seufzte, den Mantel auszog und die Hose aufzuknöpfen begann. Zuerst war ich versucht, ihm zuzusehen, aber dann biss ich mir auf die Lippen, um mein Grinsen zu unterdrücken, und schnürte mein Mieder auf, damit ich die darunterliegende Bluse, in die der Noll gebissen hatte, ebenfalls waschen konnte. Mit der Hose tat ich das Gleiche, denn mir war der Gedanke zuwider, dass daran ätzendes Zeug kleben könnte. Karim lockte derweil Ti’has Wolf nach draußen, damit er seine Wunden abwaschen konnte.

Rellik lachte amüsiert, als wir bis auf die Unterwäsche nackt in den strömenden, eiskalten Regen traten, um den Angriff der Würmer von uns zu spülen. Dabei versuchte ich zu ignorieren, dass das schleimige Gefühl unter meinen Zehen nicht nur Matsch war, und reckte das Gesicht gen Himmel, um für eine Sekunde das Gefühl des Wassers zu genießen. Dann spürte ich jedoch Finger an meinem Arm – genauer gesagt an der Wunde daran.

„Hyron“, sagte ich warnend und ohne die Lider zu heben.

„Ja?“, fragte er unschuldig und ich spürte, wie er den Biss abwusch, während Karim leise lachte.

„Hatten wir nicht etwas ausgemacht?“

„Daran erinnere ich mich nicht.“

Ob dieser Dreistigkeit öffnete ich die Augen nun doch und starrte ihn fassungslos an, aber das Funkeln in seiner blauen Iris fegte meine Empörung davon. An sich war es ja schön, dass ich ihm wichtiger war als seine eigene Unversehrtheit, und das sollte ich wohl eher honorieren, als mich darüber zu beschweren. Deswegen lachte ich auch auf, schlang meine Arme um Hyrons Hals und presste meinen Körper an seinen, während ich ihn voller Dankbarkeit küsste.

Hyron ließ sich nicht lang bitten, erwiderte den Kuss und verursachte eine kribbelnde Spur auf meiner Haut, als er seine Finger über meinen Rücken gleiten ließ. Es war skurrilerweise sehr angenehm, seine Wärme überall zu spüren, obwohl der Regen so kalt an uns hinabrann. Mehr noch, ich hatte das Gefühl, Hyron viel intensiver zu spüren, und ließ dadurch zu, dass ich in seinem Kuss und seiner Nähe versank.

Die Sehnsucht, von der ich geglaubt hatte, sie in der vergangenen Nacht gestillt zu haben, brandete erneut auf und wir verbanden unsere Lippen voller Leidenschaft – bis eine Hose nach uns geworfen wurde, die sich patschnass um unsere Köpfe zu wickeln drohte.

„Hyron, entehre meine Schwester nicht in aller Öffentlichkeit“, hörten wir Karim murren.

Mein Freund löste seine Lippen von mir, weil er ein Grinsen nicht unterdrücken konnte, und zog gleichzeitig das Kleidungsstück von unseren Gesichtern. „Also ich würde nicht sagen, dass ich sie entehre.“

„Trotzdem ist hier ein denkbar ungünstiger Ort, um zu zeigen, wie sehr ihr euch mögt“, trat Ti’ha Karims Seite bei und ging besorgt um ihren Wolf herum, um sich seine Wunden anzuschauen.

„Sie haben leider recht“, meinte ich, drückte Hyron aber noch einen Kuss auf die Wange, ehe ich meine eigentliche Arbeit fertigstellte und mit der sauberen Kleidung in den Unterschlupf zurückkehrte. Ein Blick auf Hyrons Beine und Ti’has erschöpften Wolf sagte mir, dass wir heute nicht weiterreisen würden. Wir mussten uns von dem Angriff erholen, auf das Ende des Regens warten und am besten auch wieder trocken werden. Erneut hob ich das Gesicht dem herabfallenden Wasser entgegen und fragte mich, was noch auf uns wartete, wenn selbst der eigentlich entspannte Flug durch die Auen bereits solche Probleme mit sich brachte.

***

Ich wachte mitten in der Nacht auf, weil Schmerz durch meinen Körper brandete. Das war nichts Neues für mich, denn der Schnitt in meiner Seite bereitete mir noch immer Probleme, selbst wenn die Fäden längst gezogen waren und alles gut verheilte. Aber er befand sich an einer sehr ungünstigen Stelle und wenn ich auf ihm lag, zog das an der noch frischen Narbe.

Heute allerdings hatte mich ein Brennen an meinem Arm geweckt und leise zog ich die Luft zwischen den Zähnen ein, als ich nach dem Biss des Noll griff. Hyron hatte die Stelle verbunden, aber ich spürte sogar an der Haut im weiteren Umkreis, dass sie heiß und empfindlich war.

Ti’ha hatte uns gewarnt, dass die Heilung schmerzhaft werden würde, aber wenigstens hinterließ die in die Wunden gekommene Säure keine bleibenden Schäden. Wenn mir jedoch schon dieser eine Biss dermaßen schmerzte, wollte ich nicht wissen, was die anderen durchmachten. Ti’ha hatte vier dieser brennenden Stellen abbekommen, Hyron sieben und der Zea-Wolf ganze zwölf Stück. Letzteren hörte ich nun auch leise winseln, woraufhin Ti’has Stimme sanfte Worte flüsterte.

Ich hob den Kopf von Ferrils Seite, an der ich Wärme gesucht hatte, da es ohne Kleidung viel zu kalt war, und ließ den Blick durch unseren Unterschlupf gleiten. Ferril und Tack lagen nah beieinander am hinteren Ende, so weit weg von dem Wolf, wie es nur ging, weshalb Karim ganz in meiner Nähe schlief. Rellik hingegen hatte eine der besonders breiten Wurzeln, die sich über den Boden zogen, auserkoren, um darauf zu nächtigen. Durch das sanfte Licht des noch glimmenden Feuers erkannte ich den Schimmer des Tenga und ich hob eine Augenbraue, als seine Gestalt immer wieder zu zerlaufen begann. Er war wirklich ein merkwürdiges Wesen und ich fragte mich kurz, wie seine natürliche Form aussah …

Ti’ha und Hyron hingegen waren beide wach – wahrscheinlich ebenfalls von ihren Schmerzen gemartert –, doch während die Zea bei ihrem Gefährten blieb, um ihm durch die Qualen zu helfen, hatte sich mein Freund an den äußeren Rand unseres Nachtlagers zurückgezogen und blickte hinaus in die Nacht.

Kurz entschlossen stand ich auf, schnappte mir meine Decke und schlang sie mir fest um die Schultern, ehe ich zu ihm ging. Unterwegs prüfte ich die Trockenheit unserer Kleidung, die um das Feuer herum ausgebreitet lag, doch sie war noch klamm, weswegen ich weiteres Holz auflegte, um die Wärme wieder anzufachen.

„Du bist wach?“, fragte mich Hyron leise, als ich mich schließlich neben ihn setzte.

„Ja, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund wie du und Ti’ha.“

„Hm“, machte Hyron bestätigend und verzog den Mund. „Die Verarbeitung der Bisse macht nicht gerade Spaß.“

Ich wollte dieses Thema nicht unbedingt vertiefen, denn es machte mir nur bewusster, wie sehr mein Arm nun zu brennen begann. Deswegen deutete ich auf Hyrons Decke, die er sich über die Beine gelegt hatte, wodurch jedoch sein Oberkörper frei blieb. „Ist dir nicht kalt?“

„Nicht wirklich, ich bin recht unempfindlich gegen Kälte“, erklärte er, betrachtete mich dann aber kritisch. „Du aber nicht, hm?“

„Nein“, murrte ich. „Generell scheine ich Temperaturschwankungen weniger zu vertragen, als ich immer dachte. Ich bin die konstante Wärme in meiner Heimat wohl doch zu sehr gewohnt.“

„Das kann man dir nicht verdenken.“ Sacht zupfte Hyron an meiner Decke, weshalb ich losließ, sodass er sie um uns beide legen konnte und mir einen Arm um die Taille schlang. Gern lehnte ich mich an seine Seite und schlüpfte mit den Beinen unter seine Decke, wodurch wir unsere Wärme teilten. Zufrieden atmete ich durch und zusammen blickten wir schweigend hinaus in die Nacht.

Der Regen hatte inzwischen aufgehört und der Himmel zeigte sich so klar, dass man kaum glauben konnte, dass es vor einigen Stunden dermaßen geschüttet hatte. Sogar die Monde schienen ungehindert herab und die Feuchtigkeit auf dem Boden warf ihr kühles Licht zurück. Der Fluss war natürlich um einiges angeschwollen, erreichte aber zum Glück noch nicht unser Versteck, rauschte und plätscherte allerdings beruhigend, was ich sehr schön fand. Deswegen vermied ich auch den Blick auf die toten Leiber der Noll. Sie sollten diesen Moment nicht stören.

Als ich leise und behaglich seufzte, blickte Hyron aus den Augenwinkeln zu mir und ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Weißt du, ich habe immer jemanden wie dich unter den Frauen unseres Urian gesucht.“

Ich hob die Augenbrauen. „Du meinst temperamentvoll, eigensinnig und ab und an schreiend?“

Leise lachte Hyron. „Auch, ja. Aber eigentlich meinte ich jemanden, der meine Liebe zur Natur nachvollziehen kann, dem es nicht missfällt, wenn mir der Urian zu eng wird, und der sich nicht zu schade ist, auf dem Boden zu schlafen. Schon als Kind fand ich die Umgebung meines Zuhauses spannender als das tägliche Gewerk im Urian. Mit sieben holte ich mir meine erste Vergiftung an einer Spinneiche, die einen halben Tagesmarsch von daheim entfernt stand, mit zehn streifte ich zum ersten Mal allein mehrere Tage durch die Wälder und mit vierzehn erlegte ich meine erste Wildkatze. Es fühlte sich für mich so natürlich an, mehr Zeit draußen zu verbringen als drinnen, dass es mich wunderte, wie wenige Shealif auch nur meine Neigung verstanden, geschweige denn sie akzeptierten oder teilten. Gefühlt jeder wollte, dass ich meinen Platz innerhalb des Urian fand, am besten in einer führenden Position. Schließlich bin ich Belians Sohn.“

Hyron verstummte und ließ den Blick über das Flussbett gleiten.

„Wie kam es dann, dass du Fährtenleser und Späher wurdest?“, fragte ich, denn ich wollte gern mehr über Hyron wissen.

Bei den aufkommenden Erinnerungen schmunzelte der junge Shealif neben mir, sah mich jedoch nicht an. Beinahe war es so, als würde er etwas aus der Vergangenheit betrachten. „Vielleicht lag es daran, dass ich irgendwann einfach meine Sachen packte und gehen wollte. Ich hatte keine Lust mehr, mich auf einen Pfad drängen zu lassen, der nicht zu mir passte. Stattdessen kam mir die Idee, das Land zu bereisen. Ich wollte jede Ecke erkunden, Tiere entdecken, von denen ich noch nie gehört hatte, und Heilpflanzen für mein Volk finden, die nur Händler aus fernen Orten mitbrachten. Damals war ich fünfzehn und Karim wurde gerade erst bei uns stationiert. Diese Zeit hat uns wohl auch zu so guten Freunden gemacht, denn er hat mich von Anfang an bestärkt, meinen Wünschen zu folgen.“

Ich verdrehte die Augen. „Ja, das passt zu ihm. Wieso bist du dann doch nicht gegangen?“

„Weil meine Eltern mich regelrecht anflehten zu bleiben. Ich war ihrer Meinung nach zu jung für so eine Reise und als Ansporn, meine Idee fallen zu lassen, boten sie mir an, mich den Jägern anzuschließen. Das war viel besser als alles, was sie mir zuvor zugesprochen hatten. Deswegen willigte ich ein und fühlte mich bei der Jägerkaste sehr wohl, die meine Leidenschaft für die Natur teilte und meine Talente des Fährtenlesens und der Pflanzenkunde weiter schulte. Deswegen bin ich nicht unglücklich, meine Reise verschoben zu haben. Aber …“

Er zögerte kurz und sah nun doch zu mir. Das Mondlicht ließ das Weiß seiner Haare silbern schimmern und die Zuneigung, die ich in seinen blauen Augen erkannte, ließ ein prickelndes Flattern in meinem Bauch erwachen.

„Ich habe die Idee nie ganz abschütteln können, doch bisher keine Frau getroffen, die meine Leidenschaften versteht und mich begleiten würde. Bis du plötzlich vor meiner Nase aufgetaucht bist. Ich habe bei dir das Gefühl, dass auch du noch viel von den Ländern sehen willst.“

„Du meinst, auf Ferrils Rücken mehr zu erkunden als nur Teharis?“, fragte ich voller Spannung.

Hyron strich sacht über meine Seite und die noch sehr deutlich spürbare Narbe, hob seine versehrte Hand und legte sie hauchzart an meine Wange. „Wenn du willst, sogar die ganze Welt.“

Das Kribbeln, das er damit auslöste, rieselte in einem wohligen Schauer durch meinen ganzen Bauch bis in meinen Unterleib.

„Das klingt tatsächlich nach etwas, das ich sofort mitmachen würde“, bestätigte ich ihm und lehnte mich in seine Berührung.

Hyrons typisches Grinsen blitzte auf. „Scheinbar habe ich mich in die richtige Frau verliebt.“

Ich versuchte, ernst zu bleiben. „Tu nicht so, ich habe dir schließlich kaum eine andere Wahl gelassen.“

„Wirst du jetzt etwa größenwahnsinnig?“, ging Hyron amüsiert auf meinen Scherz ein und strich so sacht über meine Seite, dass es kitzelte und ich fast laut aufgelacht hätte. Schnell presste ich mir die Hände gegen den Mund, weil ich den anderen den Schlaf gönnte, wenn er uns schon mied, und schüttelte den Kopf. Netterweise ließ Hyron von mir ab. „Dann ist ja gut.“

„Ich bin auch froh, dass du dich in mich verliebt hast“, sagte ich versöhnlicher, denn ich wollte nicht, dass Hyron annahm, meine Zuneigung sei geringer als seine. Zudem war er heute sehr offen zu mir, weshalb ich es ihm gleichtun wollte.

Also lehnte ich mich wieder an seine Seite.

„Ehrlich gesagt habe ich zu Anfang gar nicht verstanden, wieso ich mich in deiner Nähe so merkwürdig fühlte. Vielleicht ist es schwer nachzuvollziehen, aber die Bindung zu Ferril vereinnahmt mein Inneres sehr stark. Sie ist wie ein externer Teil von mir, dem – wie du heute Morgen gemerkt hast – jeden Tag mein erster Gedanke gehört. Sie stand immer an erster Stelle für mich, sogar vor meiner Familie und mir selbst. Bisher hat es nie ein Mann an ihrer Anwesenheit in meinem Herzen vorbeigeschafft. Dass ich mich nach dir zu sehnen begann und sich meine Gedanken so häufig um dich drehten, war etwas ganz Neues für mich. Deswegen hat es wohl auch so lang gedauert, bis ich verstand, dass ich mich zu verlieben begann, und erst dein Kuss machte es mir vollkommen klar.“

„Also war meine mangelnde Selbstbeherrschung in diesem Fall von Vorteil?“, fragte Hyron dazwischen.

Leise lachte ich. „So kann man es wohl sagen. Ich glaube sogar, dass es Ferril vor uns beiden verstanden hat.“

Wir blickten gleichzeitig über die Schulter zurück zu meinem Mädchen, das friedlich bei Tack schlief. Hyron legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. „Hat sie mich deswegen so leicht an sich herangelassen?“

„Das vermute ich, ja.“

„Sie ist wirklich ein phänomenales Wesen“, murmelte Hyron und als wir uns wieder dem Fluss zuwandten, erkannte ich die Ehrfurcht in seinen Augen, was mir nur zeigte, dass die Verbindung, die ich zu Ferril besaß, nie ein Problem zwischen uns sein würde. Er bewunderte mein Mädchen genauso wie ich und das beruhigte mich irgendwie. Dann bemerkte ich jedoch, wie Hyron die linke Hand, an der ihm die beiden Finger fehlten, mehrmals öffnete und schloss.

„Tut es weh?“, fragte ich behutsam, denn ich wusste, dass dies noch immer ein schwieriges Thema war. Die Narben waren wie an meiner Seite noch gut sichtbar und deutlich rot, aber sie verheilten sogar besser als mein langer Schnitt.

„Nein“, gab Hyron mir Auskunft, aber sein Blick verdüsterte sich, als er auf seine Hand hinabsah. „Es zwickt und juckt immer wieder und ich habe weiterhin das Gefühl, als wären sie noch da, aber Nil’ha meinte, dass diese Phantomschmerzen vielleicht noch Jahre bleiben werden.“

Ich dachte an die ältere Zea, die uns bei unserer Ankunft in deren Dorf versorgt hatte und die sich nun ebenfalls im Urian der Himmelsschwerter aufhielt. Sie schien mir ein gutes Thema, um Hyron von seinen sichtlich dunklen Gedanken abzulenken. „Ich bin froh, dass sie überlebt hat.“

„Bei den Göttern, ich auch“, versicherte mir Hyron und nahm den Themenwechsel gern an. „Es wäre eine Verschwendung gewesen, wenn ihr gigantisches Wissen über die Heilpflanzen des Südens verloren gegangen wäre.“

„Unterhältst du dich deswegen seit ihrer Ankunft beim Klan so gern mit ihr?“, wollte ich amüsiert wissen.

Es freute mich, als erneut Hyrons Grinsen aufblitzte. „Wenn es nach mir ginge, könnte sie gern alles in ein Buch schreiben, damit ich ihr nicht jedes Detail aus der Nase ziehen muss.“

Am liebsten hätte ich daraufhin gelacht, aber hinter uns jaulte Ti’has Wolf erneut vor Schmerz auf und ließ damit auch meinen Biss zwicken. Umsichtig strich ich über den Verband an meinem Arm. „Ich hoffe, diese Qual hört bald auf.“

„Wem sagst du das?“, erwiderte Hyron mit einem Seufzen und berührte fast unmerklich seine Beine. „Ich würde tausendmal lieber mit dir bei Ferril schlafen, statt hier zu sitzen, weil der Schmerz mich wach hält.“

„Das passiert eben, wenn man sich todesmutig vor seine Partnerin wirft“, bemerkte ich noch immer etwas pikiert über sein heldenhaftes Verhalten, obwohl ich ihn nicht darum gebeten hatte. Aber ich wusste auch, dass ich es schätzen sollte, dass Hyron sich solche Gedanken um mich machte. Deswegen beugte ich mich zu ihm und küsste ihn sacht auf die Wange. „Danke.“

Hyrons Miene, die sich bei meinen Worten verfinstert hatte, entspannte sich nun wieder. „Gern geschehen, Rayna. Ich hoffe nur, dass wir uns nicht mehr allzu häufig Sorgen umeinander machen müssen.“

„Das haben wir wohl eher weniger in der Hand. Jetzt sollten wir aber erst mal warten, bis wir die jetzigen Schmerzen überstanden haben.“

„Ganz deiner Meinung“, gab mir Hyron recht, legte mir einen Arm um die Schultern und blickt erneut hinaus in die Nacht.

Ich lehnte dagegen meinen Kopf an ihn und schloss die Augen. So gern ich hier mit Hyron saß, so müde war ich auch. Doch leider hielt mich nicht nur das Brennen in meinem Arm wach, sondern auch die Gedanken an den Tempel der Tenga. Was würde dort alles auf uns warten?


Kapitel 14
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In den frühen Morgenstunden ebbte das Brennen der Nollbisse ab und es war uns tatsächlich noch vergönnt, ein wenig zu schlafen. Lang hielt das jedoch nicht an, denn obwohl ich mich sehr wohl in Hyrons und Ferrils Wärme fühlte, wurde mein Freund wie jeden Tag von der Dämmerung geweckt. Zwar versuchte er, mich nicht zu wecken, doch war mein Körper nach dem vergangenen Angriff wohl so in Alarmbereitschaft, dass ich sofort hochruckte, als Hyron seinen Arm von meiner Seite nahm.

„Bleib ruhig liegen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Ich will mich nur ein wenig in der Gegend umschauen.“

Doch obwohl ich seinen Rat unter normalen Umständen liebend gern angenommen hätte, wusste ich, dass ich mich nur zerschlagen fühlen würde, wenn ich erneut einschlief. Also stand ich ebenfalls auf und zusammen zogen wir unsere inzwischen trockenen Kleider an, um dann das Lager zu verlassen und die nähere Umgebung auszukundschaften.

Der Morgen war rein und die Luft wie sauber gewaschen, weswegen man weit über die Auen und die sanften Hügel blicken konnte. Hyron zeigte mir auf unserem kleinen Erkundungsgang nicht nur allerhand Pflanzen, die man essen oder zur Heilung nutzen konnte, sondern erklärte mir auch, wie das Ökosystem der Auen funktionierte, wieso es hier so viel Wasser gab und warum das meiste des Landes im Frühjahr überspült wurde. Ich dagegen erzählte ihm von den Windströmungen und wodurch sie beeinflusst wurden, was wiederum Einfluss auf all das am Boden hatte.

Es war spannend, mit Hyron diesen Bereich von Teharis zu erkunden – dieses Mal, ohne hinter Gittern oder in Eile zu sein. Da wir es aber vermieden, uns weit vom Lager zu entfernen, hörten wir Karims Pfiff, als er uns rief, und kaum eine Stunde nach Sonnenaufgang brachen wir wieder in Richtung Süden auf.

Ferril und Tack hatten sich gut erholen können und flogen leicht wie Federn durch den Himmel. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten wir die Strecke wohl in einem Minimum der Zeit zurücklegen können. Doch Ti’has Wolf Rascha war noch immer angeschlagen, weswegen wir über den Tag verteilt drei Pausen einlegten. Dadurch näherten wir uns dem Bereich, in dem der Wald der Zea lag, erst in der Abenddämmerung.

Schon seit dem Mittag spürte ich einen immer fester werdenden Knoten in meinem Bauch, weil ich eigentlich nicht damit konfrontiert werden wollte, was das verzehrende Feuer mit dem zuvor so prachtvollen Wald und all seinen Wundern angestellt hatte. Allein wenn ich an den glitzernden und schimmernden See dachte, den ich nur kurz gesehen hatte, als ich Hyron zu Hilfe gekommen war, und der nun sehr wahrscheinlich zerstört war, tat es mir im Herzen weh.

Wieso nur hatte Zemzee all das abbrennen müssen? Mir erschloss sich der Sinn nicht, aber vielleicht gab es auch gar keinen und es war einfach nur ein Ergebnis aus Zerstörungswut und Desinteresse an der Natur. Das konnte ich mir zumindest gut vorstellen.

„Ob noch mehr Wesen als die Noll dem Feuer entkommen sind?“, fragte ich, als wir die letzten Hügel, die zwischen uns und unserem Ziel lagen, erklommen.

Obwohl Ti’ha die Augen verdreht und uns versichert hatte, dass es nicht nötig war, begleiteten wir sie seit unserer letzten Pause am Boden. Ihr Wolf hatte sich zwar im Laufe des Tages erholt, aber sowohl mir als auch Karim und Hyron hatte es widerstrebt, sie allein zu lassen, wenn sie das erste Mal ihre zerstörte Heimat sah. So stark und zäh die Zea auch wirkte, es nahm sie sicherlich mit. Mehr sogar, als wir geahnt hätten, wenn ich an den Ausdruck in ihrem Gesicht dachte, als wir sie und die Überlebenden des Feuers gefunden hatten.

„Bestimmt“, sagte die Zea und wirkte stolz und gefasst wie immer. „Der Wald stand ja nicht von einem auf den anderen Moment vollkommen in Flammen. Das Feuer hat sich nach und nach ausgebreitet, wenn auch um etliches schneller, als es unter normalen Umständen bei der Feuchtigkeit geschehen wäre. Ein wenig Zeit also für die Tiere, um zu fliehen.“

„Dann sollten wir definitiv wachsam bleiben, auch wenn wir uns später auf dem Rückweg befinden“, brummte Karim und sah sich misstrauisch um, als ob ihn gleich etwas aus den hohen Gräsern anspringen könnte. „Ich will nicht noch einmal so überrascht werden wie von den Noll.“

Rellik, der in seiner Kindergestalt hinter ihm saß, lachte rau, was seinem niedlichen Aussehen weiß Gott nicht gerecht wurde. „Solange wir nicht dem Erddrachen begegnen, der schon seit Ewigkeiten im Süden des Waldes gelebt hat, sollten wir keine Probleme haben.“

„Ein Erddrache“, wiederholte ich leise und wollte solch ein Tier an sich gern sehen. Es musste ja nicht gleich Jagd auf mich machen.

„Hah!“, rief da Ti’ha aus, wodurch Ferrils Ohren nervös zuckten. „Wir sprechen uns noch einmal, sollten wir einer Herde Waldschrecke über den Weg laufen.“

„Was ist ein Waldschreck?“, fragte Hyron, als Rellik den Mund verzog und Ti’ha damit stumm recht gab.

„Ein magisches Geschöpf, das Dunkelheit um sich scharen kann. Es ähnelt einer riesigen schwarzen Wolke und man kann es nicht mit normalen Waffen besiegen“, erklärte die brünette Zea bereitwillig und strich Rascha über das graue Fell am Hals. „Selbst von uns geschmiedete Waffen sind wirkungslos, obwohl in ihnen allen eine kleine magische Komponente eingearbeitet ist. Nur unsere tierischen Begleiter können uns schützen.“

„Na dann hoffe ich ebenfalls, dass wir keinem von ihnen begegnen“, bemerkte Karim, schwieg kurz und fügte dann hinzu: „Oder gar einer Herde.“

„Ich vermute nicht, dass wir auf sie treffen“, erwiderte Ti’ha, ehe sich ihre Stirn runzelte. „Aber bisher habe ich auch nie geglaubt, dass der Wald brennen könnte.“

„Das beruhigt ungemein, Zea“, maulte Rellik.

Ein vernichtender Blick von Ti’ha traf ihn. „Helft uns das nächste Mal einfach, dann muss sich so eine Katastrophe nicht wiederholen.“

„Auch wir sind nicht allmächtig“, fauchte Rellik sie an, sichtlich von Ti’has Worten getroffen.

Ti’ha schnaubte nur herablassend und trieb Rascha an, damit sie nicht mehr auf einer Höhe mit uns war, was Rellik beinahe zur Raserei brachte. Zumindest glaubte ich das, denn seine Gestalt flackerte kurz und das Licht der untergehenden Sonne, das immer wieder durch die bauschigen Wolken am Himmel blitzte, brach sich schärfer auf seinem Haar, das beinahe grell wirkte.

„Entspann dich, Rellik, sie meint es sicher nicht so“, besänftigte Karim den Tenga und grinste dann schief. „Obwohl auch ich nicht verstehe, wieso ihr der Macht eurer eigenen Erfindung dermaßen ausgesetzt seid. Sollte Magie nicht euer Steckenpferd sein?“

„Ist es auch“, keifte der Tenga meinen Bruder an, was Tack gar nicht gefiel und ihn unwillig mit den Schwingen schlagen ließ. „Aber Magie funktioniert so nicht. Sie ist ähnlich wie Luft, allgegenwärtig und lebensnotwendig. Doch wenn man Magie formt, dann hat sie noch immer einen Bezug zu der Gesamtmasse. Die Elementsteine verursachen einen Funken, aber es ist die Magie im Ganzen, auf die dann Einfluss genommen wird.“

„Du meinst, bei dem Feuer, das Zemzee entfacht hat, gab er durch den Stein an, wo es entbrennt und auch wie weit es sich ausbreitet? Aber die Energie, die nötig war, um die Flammen entstehen zu lassen, kam eigentlich von der Weltmagie. Nicht von der Macht des Steins“, versuchte ich, seine Worte zu erfassen.

„Genau“, lobte Rellik und schien sich wieder zu beruhigen.

„Wenn ihr also dagegen hättet ankommen wollen …“, sponn Hyron den Gedanken weiter.

Rellik verzog den Mund. „Dann hätten wir gegen die Magie als Gesamtheit angehen müssen. Und dazu ist niemand in der Lage.“

„So mächtig kann man durch die Steine werden? Wie soll denn dann das Artefakt funktionieren, das ihr herstellen wollt?“, fragte ich und strich Ferril gedankenverloren über die hellblauen Federn an ihrem Kopf. Leise gurrte mein Mädchen bei dieser Liebkosung.

„Dabei müssen wir zum Glück nicht gegen die Magie an sich ankommen“, versuchte Rellik zu erklären. „Eher hilft sie uns in dem Fall, denn wir dekonstruieren die Steine.“

Karim runzelte die Stirn. „Das musst du genauer erklären. Packt euer Artefakt die Steine und zerbröselt sie?“

Rellik seufzte, als ob er es mit einer Bande dummer Barbaren zu tun hätte. „Im Groben kann man das so gelten lassen.“

Ich spürte, wie sich Hyron hinter mir bewegte. „Aber heißt das dann nicht, dass man nah an die Steine herankommen muss? Sie werden sich sicherlich nicht aus der Ferne dekonstruieren lassen.“

„Gut mitgedacht, Shealif“, erwiderte der Tenga zufrieden. „Wie ich eben schon sagte, ist zwar alles Magische durch die Weltmagie miteinander verknüpft, trotzdem müssen Artefakte dicht beieinander sein, um aufeinander reagieren zu können.“

„Aber …“, Hyron verstummte wieder, dachte ganz offensichtlich nach und Karim und ich taten es ihm gleich. Rellik schwieg, wollte scheinbar, dass wir selbst auf die Lösung kamen, und sah das alles vielleicht sogar als Magielehrstunde für uns an. Als mir eine Idee kam, schüttelte ich mich.

„Was ist?“, fragte Hyron sofort.

„Ich stelle mir nur gerade vor, wie nah wir an Zemzee herankommen müssen, um an die Steine zu gelangen. Und wenn wir sie nicht in die Finger bekommen, können wir sie auch nicht einfach so ausschalten, nur weil wir in ihrer Nähe sind, oder? Ich meine, wenn alles miteinander verbunden ist, kann das Artefakt, das wir schmieden sollen, ja an sich nur funktionieren, wenn …“

„… die Steine aktiv sind“, schloss Karim, der sich wohl ebenfalls an das Feuer erinnerte.

„Bravo“, lobte Rellik und betrachtete uns zufrieden. „Genau das ist es, was wir erreichen müssen. Wenn das Artefakt angewandt wird, solange die Steine gerade aktiv sind, wird Ersterem Zugriff auf Zweiteres gewährt, solange es in Reichweite ist. Dadurch werden die Steine zerstört und im besten Fall ihr Anwender gleich mit.“

„Alle Steine, selbst wenn nur einer aktiv ist?“, fragte Karim sogleich.

Rellik nickte. „Wird einer zerstört, beginnt eine Kettenreaktion, weil ein Stein nicht ohne die anderen existieren kann. Seht es als Sicherheitsmechanismus. Und wenn sie zerfallen, geht damit ein Sturm einher, der alles rundherum zerreißt.“

„Das klingt ziemlich martialisch“, bemerkte Hyron.

„Genau das Richtige also für jemanden wie Zemzee“, mischte sich Ti’ha ein, die wohl, trotz dass sie mehrere Meter vor uns ritt, alles mitbekommen hatte.

Ich tauschte einen Blick mit den drei Jungs, denn aus Ti’ha sprach ein Hass, der nicht zu ihr passte. Natürlich, die Zea war schon immer temperamentvoll und nicht gerade zimperlich gewesen, aber ich hoffte, dass sie sich der Wut in ihrem Inneren nicht zu sehr hingab, denn das konnte sie am Ende vielleicht sogar zerstören.

„Ti’ha?“, sagte ich in dem Versuch, die Frau abzulenken.

Die sah zu uns zurück und ließ Rascha kurz innehalten, damit wir aufschließen konnten. Kaum kam sie auf meine Höhe, berührte ich das Heft meines verbliebenen Schwertes, dessen Scheide vor mir am Sattel hing. „Zemzee hat mir seinen Zwilling genommen und ich befürchte, dass ich ihn nicht zurückbekomme. Hast du vielleicht einen Ersatz für mich?“

Ohne zu antworten, reckte mir die Zea die Hand entgegen. Schnell zog ich die Klinge und reichte sie ihr. Prüfend fuhren ihre kleinen Finger über das Metall, während sie den Schliff begutachtete und einmal kurz gegen das Heft schnipste.

„Eine junge Klinge“, murmelte sie abwesend und wendete das Schwert ein paarmal hin und her. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, als wir sie schmiedeten.“

„Es ist ja auch erst etwas mehr als ein Jahr her, dass ich wegen ihnen zu euch kam“, warf Karim milde ein.

„Hm, ja“, machte Ti’ha und inspizierte weiter meine Klinge. „Du bist mir mit der Schwärmerei von deiner Schwester ziemlich auf die Nerven gegangen.“

„Ähm, kann sein.“ Verlegen kratzte sich Karim an der Wange, als ich lachte.

Hyron festigte den Griff um meinen Bauch und beugte sich vor, sodass er das Kinn auf meine Schulter legen konnte. Seine Worte waren jedoch an Karim gerichtet. „Es wundert mich jeden Tag aufs Neue, dass du mich überhaupt so nah an Rayna heranlässt.“

Nun traf Hyron ein warnender Blick. „Ich kann sie ja schwerlich vor allen Männern der Welt fernhalten und da bist du definitiv das kleinste Übel. Und solange ihr euch nur küsst und umarmt, kann ich damit leben.“

„Karim“, begann ich, aber da drückte er sich auch schon die Hände an die Ohren.

„Ich will es nicht hören! Lasst mir meine Illusionen.“

Hyron schnaubte amüsiert, während Rellik etwas murmelte, was wie Waschlappen klang. Aber Ti’ha lenkte mich ab, indem sie sacht mit den Fingerspitzen über die messerscharfe Schneide strich. „Ley’ha hat diese Klinge geschmiedet, mitten in einer Vollmondnacht und mit einem besonderen Erz aus den Tiefen eurer Berge. Ohne ihren Gegenpart ist sie nicht mehr vollwertig. Wenn du also einen Ersatz möchtest, muss ich dir zwei neue Klingen schmieden, denn ein anderes als seine Schwester wird dieses Schwert nie an seiner Seite dulden.“

Ich streckte die Hand aus. „Dann werde ich wohl schauen müssen, dass ich seine Schwester von Zemzee zurückbekomme, denn auch das zweite aufzugeben, kommt für mich nicht infrage.“

Karim warf mir ein warmes Lächeln zu, rügte mich aber sogleich. „Ray, du bist besser mit zwei Klingen, lass dir neue schmieden.“

„Nein, ich muss mich nur damit beeilen, die Waffe zurückzubekommen“, bemerkte ich, als mir Ti’ha das Schwert überreichte.

„Ich freue mich schon auf den Moment“, raunte mir Hyron ins Ohr. „Ich will unbedingt einmal gegen dich kämpfen und sehen, was du wirklich kannst.“

Ich presste die Lippen aufeinander, um ein Grinsen zu unterdrücken, denn seine Worte lösten ein süßes Prickeln in meinem Bauch aus. Die Erinnerung daran, als ich mich ebenfalls gefragt hatte, wie ein Kampf zwischen Hyron und mir ausgehen würde, kam in mir hoch und es belustigte mich, dass mein Freund offensichtlich auch darüber nachgedacht hatte. Wir passten wirklich unverschämt gut zusammen.

„Gleich können wir den Wald sehen“, rüttelte uns Rellik mit ernster Stimme auf.

Gemeinsam blickten wir den Hügel hinauf, den Ferril, Tack und Rascha gerade in Angriff nahmen. Das flaue Gefühl kehrte in meinen Magen zurück und vor meinem inneren Auge loderte das Feuer erneut auf, der Rauch brannte mir in der Nase und die Asche setzte sich wie eine zweite Haut auf meinen Körper …

Was würde das Inferno zurückgelassen haben?

Mein Herz klopfte schnell, als wir die Kuppe erreichten, doch was sich unter uns zeigte, hätte ich mir niemals erträumen können. Unwillkürlich hielten wir allesamt inne und starrten auf den abgebrannten Wald.

„Das … ist irgendwie unheimlich“, bemerkte Karim.

„Wie kann so was sein?“, fragte ich verwirrt.

„Magie“, antwortete Rellik, der sich hinter Karim auf Tacks Rücken gestellt hatte, um in seiner kleinen Gestalt besser sehen zu können. „Das Feuer war kein normales, brannte viel heißer und auch ganz anders.“

Ti’ha strich sich beinahe erschöpft über die Stirn. „Am Ende sind es aber nur Schatten.“

Von der kleinen Anhöhe aus konnten wir weit in den Bereich schauen, in dem eigentlich der Wald liegen sollte. Wenn man es genau nahm, existierte er sogar noch, nur in ganz anderer Art als zuvor. Denn jeder einzelne Baum stand genau so, wie er es sein Leben lang getan hatte – nur dass sie vollkommen ergraut waren. Wie weiß-schwarze Wächter ragten die Bäume blattlos, aber ansonsten vollkommen intakt in den Himmel und ließen kaum vermuten, dass ein Feuer sie dahingerafft hatte. Es wirkte eher wie eine Krankheit, die nur den Wald betroffen hatte. Denn wie wir es schon erkannt hatten, als noch alles brannte, war nichts auf die Wiesen der Auen übergesprungen. Wie von einer scharfen Linie abgegrenzt, hörte die graue Fläche einfach auf, um mit saftigem Grün zu wechseln.

„Sie bestehen nur noch aus Asche, oder?“, fragte ich leise in die Stille. „Nichts lebt mehr in ihnen.“

„Ich vermute es“, antwortete mir Hyron und deutete an meinem Gesicht vorbei nach Westen. „Sieh, die Wolke dahinten. Wahrscheinlich wird der Wind nach und nach alles abtragen und zerfallen lassen.“

Tatsächlich stiebte eine Böe in diesem Moment eine weißliche Wolke in den Himmel und ich glaubte sogar zu sehen, wie ein Baum unter dem Druck der Luftmasse einbrach.

„Tenga“, rüttelte uns Ti’ha auf. Ihre Stimme klang ein wenig gepresst, aber ansonsten beherrscht. „Kann man ihn wieder aufbauen? Mit eurer Magie sollte das doch machbar sein, oder?“

„Schwerlich“, gab Rellik unzufrieden zu. „Magie kann kein Leben schaffen, wie du weißt. Wir können neu sprießenden Pflanzen nur die besten Möglichkeiten bieten, um zu wachsen, sodass alles schneller vorangeht. Allerdings würde am Ende ein vollkommen neuer Wald entstehen. Es tut mir leid, aber eure Heimat ist zerstört. So wie unsere auch …“

Niemand von uns sagte etwas darauf, aber auch unsere Lust, heute noch den Wald zu betreten, schwand gehörig. Ohne uns abzusprechen, ritten wir näher an die grauen Gerippe der Bäume heran, doch heute würden wir noch bei den saftigen Wiesen der Auen lagern. Schließlich würden wir früh genug in die Rückstände einer Naturkatastrophe eindringen müssen. Was nur hatte sich Zemzee dabei gedacht? Wahrscheinlich nicht viel, was meine Wut ihm gegenüber nur noch weiter anfachte.

***

Am nächsten Morgen brachen wir kurz nach Sonnenaufgang auf, doch Ti’ha rügte uns, als wir sie durch den Wald begleiten wollten. Es war mir zuwider, sie allein gehen zu lassen, aber sie hatte recht, als sie uns darauf hinwies, dass Ferril und Tack am Himmel schneller waren und auch Rascha somit all seine Schnelligkeit ausreizen konnte.

Und selbst wenn ich es niemandem gegenüber zugab, war ich dankbar darum, dass sie uns zum Fliegen animierte. Ich wollte nicht in diese Schatten des Waldes eintreten, zusehen, wie um mich herum die Aschebäume zusammenbrachen, und in eine Welt aus Grau eintauchen. Im Himmel fühlte ich mich da viel wohler.

Inzwischen waren wir bereits zwei Tage unterwegs und das Wissen, dass die Nanjok samt den Steinen immer näher an den Urian der Himmelsschwerter gelangten, trieb uns ungeduldig voran. Von den Erzählungen Ti’has wussten wir, dass die Stadt der Tenga etwas weniger als eine Woche zu Fuß vom Waldrand entfernt lag. Wenn man dann die Unwegsamkeit des Geländes, welche jemand zu Fuß auf sich nehmen musste, abzog, mussten wir ungefähr sechs Stunden fliegen, um unser Ziel zu erreichen. Daher wollten wir ohne Pause reisen und mir war das recht, denn es sah unwirklich aus, wie der entstellte Wald unter uns dahinzog und das Sonnenlicht, das heute von einem wolkenlosen Himmel schien, beinahe zu schlucken schien.

Ferril hielt sich nah an den Wipfeln der Bäume, damit wir Ti’ha nie aus den Augen verloren, falls doch ein ehemaliger Bewohner Hunger auf sie bekam, aber mein Mädchen blieb trotzdem so weit wie möglich entfernt. Ihre Flügelschläge verursachten so heftigen Wind, dass wir immer wieder Wolken aus Asche auftrieben, und das einzuatmen, gefiel wohl auch den Greifen nicht.

Je weiter wir das Gelände überflogen und je mehr wir uns von dem Grün der Auen entfernten, umso deprimierter wurde ich. Alles war so trostlos, zerstört und einfach eliminiert. So etwas wie hier sollte nicht passieren und mein Willen, den Tenga ihr benötigtes Material zu bringen, wuchs stetig.

„Rayna“, holte mich Hyron am späten Vormittag aus meinen Gedanken. Mit dem Arm deutete er an mir vorbei nach Süden. „Schau mal. Ist das die Tenga-Stadt?“

Einen Moment musste ich die Gegend absuchen, ehe ich verstand, dass er säulenartige Konturen meinte, die kaum am Horizont auszumachen waren. Sie wirkten fremdartig und ich hatte nie zuvor Vergleichbares gesehen.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu und stieß dann einen kurzen Pfiff in Richtung Karim aus, der ein Stück rechts von uns flog.

Er war zu weit weg, um mit ihm zu reden, aber mein Bruder konnte die Handzeichen lesen, die ich machte. Kurz wartete ich auf eine Reaktion, wohl weil er Rellik fragte, doch dann folgte eine eindeutige Antwort.

„Ja, das ist sie“, gab ich an Hyron weiter und zusammen blickten wir den komischen Konstrukten entgegen.

Ich war neugierig auf die Art und Weise, wie das magische Volk gelebt hatte. Wahrscheinlich hatten sie auch für ihre Gebäude Magie eingesetzt und die Säulen, die immer näher kamen, schienen mir das zu bestätigen. Jedoch dauerte es noch eine ganze Stunde, ehe wir so nah an sie herankamen, dass wir mehr erkennen konnten. Und das sagte viel über die Größe der Häuser aus.

„Bei allen Winden“, rief ich ehrfürchtig aus, als ich die Bauweise verstand.

Die Tenga hatten nicht, wie ich es sonst kannte, Gebäude gebaut, nein, sie hatten immer sieben Bäume so wachsen lassen, dass sich ihre Stämme umeinanderwanden und sie wie eine gigantische Ranke in den Himmel wuchsen. Fünf Stück dieser Wunderwerke standen in einem perfekten Kreis und strebten an ihren Spitzen zueinander, wodurch sich ihre überraschend dünnen Kronen ineinanderflochten und ein Dach über den Platz im Inneren des Kreises bildeten. Äste von der Dicke mehrerer Meter bildeten Brücken zwischen den einzelnen Konstrukten und am Boden erkannte ich steinerne Bauten, die vielleicht Häuser, aber auch Tempel oder Gruften sein konnten. Überall schimmerten kleine Partikel in der Luft, die das Sonnenlicht reflektierten und wie winzige Glühwürmchen wirkten.

Es hätte wahrscheinlich traumhaft schön ausgesehen, wenn das höllische Feuer nicht auch hier gewütet hätte. Obwohl die Baumranken viel zu dick und groß waren, um vollkommen zu verbrennen, waren sie an vielen Stellen schwarz verfärbt und ich wollte mein Glück nicht herausfordern, indem ich auf einem der Äste landete. Deshalb strebte ich an den gut und gerne hundert Meter in die Höhe messenden Bäumen hinab auf die steinernen Häuser zu.

„Unfassbar“, hörte ich Hyron murmeln, dann festigte er den Griff um mich und lehnte sich zur Seite, um sich besser umschauen zu können. „Sie haben die Natur auf ganz andere Art und Weise geformt als wir oder die Zea. Und sieh, sie scheinen in den verdrehten Bäumen gelebt zu haben.“

Tatsächlich fielen auch mir die Fensteröffnungen und die unzähligen Balkone auf, die immer wieder die raue Rinde der Bäume unterbrachen. Auch konnte ich Treppen ausmachen, die an den Außenseiten entlangführten und in Öffnungen endeten. Waren die Stämme etwa hohl?

„Wie gern hätte ich diese Stadt gesehen, als sie noch nicht zerstört war“, gab ich zu und spürte, wie Hyron hinter mir nickte. „Was meinst du, wie viele Tenga hier gewohnt haben?“

„Das kann ich schwer einschätzen“, erwiderte Hyron nach einigen Sekunden. „Aber wenn ich es mit dem Platz vergleiche, den ein durchschnittlicher Shealif bei uns in Anspruch nimmt, müssen es mehrere Tausend gewesen sein.“

Bitter schluckte ich. „Und nun sind sie nur noch eine Handvoll. Zemzee hat zwei Völker und unzählige Tiere und Pflanzen einfach ausgelöscht.“ Wut brandete in mir auf und das Leder der Zügel knarrte unter meinen Fingern, als ich mich darin verkrallte. „Wie kann er es nur wagen, dermaßen in die Welt einzugreifen? Und wofür? Gier? Warum können wir alle nicht einfach mit dem zufrieden sein, was wir haben? Wieso müssen manche immer wieder Unschuldige ins Unglück treiben? Das wird er büßen …“

Da legten sich sacht Hyrons Hände auf meine. „Rayna, beruhige dich. Es ist nicht schön, was hier passiert ist, aber leider liegen das Streben nach Macht, Wohlergehen und Ausbreitung in den Genen der Menschen.“

Empört drehte ich mich zu ihm um, sodass Ferril überrascht krähte und kurz schlingerte. Aber ich wurde zu sehr von meiner Wut umhüllt, um das richtig wahrzunehmen. „Willst du dich etwa auf Zemzees Seite stellen?“

Hyrons Blick verfinsterte sich. „Nein, das wollte ich damit nicht sagen.“

„Was dann?“, fuhr ich ihn an. „Dass ich akzeptieren soll, was er hier getan hat? Dass es nun einmal der Lauf der Dinge ist, oder was?“

„Rayna, hör auf damit“, wollte mich Hyron unterbrechen, doch obwohl ich erkannte, dass auch er langsam wütend wurde, hielt ich nicht inne. Ich hatte mich viel zu sehr in Rage geredet.

„Einen Scheiß tu ich! Was dort unten passiert ist, gleicht Völkermord. Ich werde nicht hinnehmen, dass es scheinbar in unseren Genen liegt, so etwas zu tun. Ja, wir wollen immer ein besseres Leben, aber billigt das allein, dass wir anderen Leid zufügen? Ganz bestimmt nicht und ich werde Zemzee zeigen, dass so etwas nicht ungesühnt …“

Mitten im Wort unterbrach mich Hyron, weil er mir einfach in die Nase kniff und mich damit so überrumpelte, dass ich mich fast verschluckte.

„Rayna“, sagte er belustigt und ich sah das Funkeln in seinen blauen Augen. „Du Emotionsexplosion. Hör auf, meine Worte als Angriff zu werten. Du müsstest doch inzwischen wissen, dass ich auf deiner Seite stehe, und das immer. Also lass mich erst mal ausreden. Was ich eben meinte, war, dass alldem ein Auslöser zugrunde liegt. Ich bin deiner Meinung, dass es absolut inakzeptabel ist, wie Zemzee und sein König ihr Reich ausweiten wollen, und was sie hier angerichtet haben, ist furchtbar. Aber ich will nicht, dass du dich zu sehr von deiner Wut leiten lässt und am Ende sehenden Auges in dein Verderben rennst. Emotional genug handeln kannst du dafür ja, wie wir eben gesehen haben. Aber du bist nicht allein, mein geliebtes Himmelsmädchen. Du hast nicht nur Karim, Ferril und mich auf deiner Seite, sondern auch unsere Völker. Also bastel in deinem Kopf nicht Rachepläne, die nur dich allein betreffen. Wir werden Zemzee aufhalten und den Nanjok zeigen, dass sie so nicht vorgehen dürfen. Aber nicht du allein. Vergiss das bitte nicht, wenn deine Emotionen wieder einmal übersprudeln.“

Stumm blickte ich den hübschen Shealif hinter mir an, der mir gerade nicht nur mit einem Lächeln eine verbale Kopfnuss verpasst hatte, sondern mir auch zu verstehen gegeben hatte, dass ich nicht allein war. Niemals. Keinen meiner Kämpfe musste ich ohne andere austragen, obwohl ich das in meinem Kopf oftmals vergaß. Auch sie dachten an mein Wohlergehen, so wie ich an ihres.

„Entschuldige“, sagte ich nach dieser Erkenntnis kleinlaut. „Manchmal muss es dir so vorkommen, als ob ich allein gegen die ganze Welt ankommen will.“

„Ja, das passiert gelegentlich. Aber dein Tatendrang und Mut sind etwas Gutes. Handle nur nicht zu kopflos, denn ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas passiert.“ Sacht strich Hyron über meine versehrte Seite. „Viele Leute lieben dich, Rayna, deswegen baue uns in deine Rachepläne mit ein, bevor du selbstlos losläufst. Zusammen haben wir eine viel größere Chance, unbeschadet aus alldem hervorzugehen.“

Ferril krähte bestätigend auf seine Worte und ich verzog gescholten den Mund. „Du hast recht. Ich muss wahrlich daran arbeiten, meinen ersten Impulsen nicht zu leicht nachzugehen.“ Ich seufzte schwer und ließ noch einmal den Blick über die zerstörte Stadt der Tenga gleiten. „Ich ertrage solche Grausamkeiten nur nicht.“

„Noch ein Grund mehr, dich zu lieben“, sagte Hyron voller Zuneigung. Schon spürte ich seine Hand an meinem Kinn, das er sacht zu sich zog, um mir einen warmen Kuss auf die Lippen zu geben. Die Spannung und Wut in meinem Inneren nahmen weiter ab und es war beinahe unfair, wie leicht Hyron mein impulsives Wesen bändigen konnte. Es wäre wohl tatsächlich keine schlechte Idee, ihn öfter in meine spontanen Ideen einzubinden.

Ferril stupste mich sanft durch unsere Verbindung an, da der Boden immer näher kam und sie mich für die Landung benötigte. Deswegen lehnte ich mich nur noch eine Sekunde in Hyrons Kuss und löste mich dann mit einem dankbaren Lächeln von ihm, ehe ich mich wieder nach vorn wandte. Tatsächlich war die Erde nur noch wenige Meter entfernt und Karim ließ Tack gerade auf einem Mosaik landen, das direkt in der Mitte zwischen den Bäumen eingelassen worden war.

Ich lotste Ferril ebenfalls dorthin und lehnte mich zusammen mit Hyron in die Landung, damit mein Mädchen ohne Probleme aufsetzen konnte. Erleichtert schüttelte sie die Schwingen und ließ sie ausgebreitet, damit wir die Schnallen um unsere Beine lösen und absteigen konnten.

„Rellik“, rief ich dem Tenga zu, nachdem ich abgestiegen war und Ferril lobend unter dem Schnabel gekrault hatte. „Eure Stadt ist beeindruckend.“

„Sie war es, Himmelsmädchen“, murrte der kleine Junge und es kam mir so vor, als ob sein Haar matter schimmerte. „Jetzt ist sie nur noch ein gigantisches Grab.“

Nicht nur ich, sondern auch Karim und Hyron erstarrten in unseren Bewegungen. Zwar hatte ich in den letzten Minuten viel über die verstorbenen Tenga nachgedacht, aber erst jetzt fiel mir auf, dass man keinen Einzigen von ihnen sah. Nirgends lag ein toter Körper, nichts ließ darauf schließen, dass viele Leben ausgelöscht worden waren, eher wirkte alles, als ob die Bewohner aufgrund des Feuers einfach gegangen wären. Aber dass das nicht der Fall war, wussten wir ja.

„Ähm“, fand schließlich Hyron den Mut zu sprechen, „wenn man es genau nimmt, ist hier niemand. Wieso sprichst du also von einem Grab? Ihr hattet doch gar keine Zeit, um euch um eure Toten zu kümmern.“

„Wenn man es genau nimmt, Shealif“, äffte Rellik Hyron pampig nach, „habt ihr keine Ahnung von uns. Wir Tenga bestehen zu so vielen Teilen aus Magie, dass wir kaum weltliche Überreste hinterlassen, wenn wir sterben. Wir …“, er streckte die Hand nach einem der kleinen, funkelnden Glühwürmchen aus, „wir hinterlassen nur das Licht unseres Lebens.“

Scharf sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein und starrte hinauf, wo so unendlich viele dieser kleinen Funken flogen. „Du meinst doch nicht etwa, dass jeder dieser Partikel mal ein Tenga war?“

„Doch, genau das meine ich“, flüsterte Rellik bitter. Betroffen schwiegen wir, während er eines der Lebenslichter einfing und auf seiner Handfläche betrachtete. „Das Feuer kam so schnell und wir mussten so viele Dinge in Sicherheit bringen, damit niemand in ihren Besitz gelangen konnte. Wenn Zemzee mehr als nur die Steine bekommen hätte, wäre die Welt bald ein vollkommen anderer Ort. Doch der Schutz von allem hat einen großen Tribut von meinem Volk gefordert.“

Erst jetzt wurde mir klar, wie viel Unrecht ich den Tenga getan hatte. Die ganze Zeit hatte ich sie dafür verurteilt, weil sie meiner Meinung nach an all dem Unheil schuld gewesen waren. Dass es nur ihren Erfindungen und ihrem unstillbaren Wissensdurst geschuldet war, dass wir nun einen Krieg führen mussten, den es ohne sie gar nicht gegeben hätte – oder zumindest nicht in dieser Art. Aber die Tenga hatten viel dafür gegeben, all ihre Erfindungen von der Welt fernzuhalten, solange sie noch nicht bereit dafür war. Dass doch eine hatte entschlüpfen können, war eine Aneinanderreihung vieler Ereignisse gewesen und die Schuld der Tenga daran war verschwindend gering. Trotzdem hatten sie so unvorstellbar viele Leben gegeben, um weiteres Unheil von Teharis und dem Rest der Welt abzuwenden.

Wortlos ging ich zu dem Tenga, der voller Trauer auf das vergangene Leben hinabsah, kniete mich neben ihn und legte dem kleinen Jungen, hinter dessen Augen sehr wahrscheinlich ein viel älterer Mann steckte, eine Hand auf die Schulter. Wir alle hatten in dieser Sache bereits auf die eine oder andere Art Leid erfahren und wie herzlos wäre es, uns nicht gegenseitig Trost zu spenden? Gerade wenn wir jemand uns Wichtiges verloren hatten …

Zuerst zuckte Rellik beinahe vor mir davon, doch dann sackten seine Schultern hinab und er legte seine Finger auf meine. „Danke“, sagte er leise. „Aber ihr seid nicht an dem hier schuld. Es muss euch nicht leidtun.“

„Doch, muss es“, erwiderte ich. „Niemand sollte Trauer allein bewältigen müssen. Wir mögen aus verschiedenen Völkern stammen, aber in unserem Inneren sind wir alle gleich. Wieso also sollten wir keine Anteilnahme an deinem Schmerz haben? Das wäre unmenschlich.“

Hyron und Karim gaben mir mit einem Brummen recht und sogar Tack und Ferril krähten bestätigend.

„Die beiden scheinen ebenso zu denken“, bemerkte Hyron mit einem Lächeln und strich Ferril über den Hals.

Ich löste mich derweil von Rellik und zeigte ein Grinsen. „Also dürfen wir es jetzt nicht mehr unmenschlich nennen. Eher unwesentlich.“

„Das Wort gibt es aber schon mit anderer Bedeutung, Ray“, erinnerte mich Karim, aber ich winkte ab.

„Dann ändern wir den Sinn eben.“

Wir lachten kurz, auch um die Trauer aus unseren Herzen zu verscheuchen, doch Rellik fiel nicht mit ein. Trotzdem zeigte sich ein kleines Lächeln um seine Lippen, was ich zufrieden aufnahm. Deswegen stemmte ich mich auch wieder hoch und sah mich um.

Wir standen auf einem Platz, dessen Pflaster ein verschlungenes Muster darstellte, das für mich keinerlei Sinn ergab. Die Gebäude, die sich an die offene Fläche anschlossen, wirkten nur noch wie ausgehöhlte Hüllen. Die Fenster samt Rahmen waren verbrannt, geschmolzen oder herausgeplatzt, weswegen die Öffnungen wie anklagende Augen wirkten. Es war ein gruseliger Anblick und ich verzog den Mund. „Das Feuer hat hier ebenfalls heftig gewütet. Meinst du, euer Tempel hat das überstanden?“

Rellik schnaubte auf seine herablassende Art, die nun zurückkehrte. „Natürlich, es ist das bestgesichertste Gebäude in unserer gesamten Stadt. Er wird definitiv intakt sein. Ich bringe euch hin.“

Karim hielt ihn jedoch zurück. „Wir müssen noch auf Ti’ha warten.“

Rellik schüttelte den Kopf. „Die Zea weiß, wo der Zugang liegt. Wahrscheinlich wartet sie bereits auf uns.“

„Können uns Ferril und Tack dorthin überhaupt folgen?“, fragte ich, gerade als sich mein Mädchen zwischen Hyron und mich drängte, weil sie von uns beiden gleichzeitig gestreichelt werden wollte. Automatisch hob ich die Hand und fuhr ihr durch die flaumigen Brustfedern.

Rellik musterte die beiden Greifen einen Moment und berührte nachdenklich sein Kinn. „In den Vorraum können sie wahrscheinlich mitkommen, aber der Tempel an sich liegt unter der Erde und soweit ich weiß, mögen das Greifen nicht.“

„Nein, nicht sonderlich“, stimmte ihm Karim zu und dachte wohl ebenfalls nach, während Hyron leise seufzte und etwas davon murmelte, dass er es hasste, unter der Erde zu sein. Mich belustigte, dass mein Freund bei einer solchen Kleinigkeit Unbehagen spürte, aber er war eben ein Mensch, der grenzenlose Freiheit um sich benötigte. Ehe ich aber etwas dazu sagen konnte, sprach Karim weiter. „Am besten lassen wir sie selbst entscheiden. Tack, Ferril, wollt ihr uns begleiten oder lieber hier draußen warten?“

Tack gab sogleich ein lautes Krähen von sich und schlug mit den Schwingen. Auch Ferril schüttelte ihr Gefieder und scharrte kurz mit einer Vorderpfote über den Boden.

Ich lachte leise und umarmte den mächtigen Hals meines Mädchens. „Das war eindeutig.“

„Für euch vielleicht, Himmelsmädchen“, schnarrte Rellik. „Für mich war das sinnloses Gestikulieren.“

„Weil du kein Gespür für Tiere hast“, bemerkte ich abschätzig. „Sie wollen draußen bleiben und sich im Geäst eurer Heimat umsehen.“

„Dann sollen sie eben machen“, murrte Rellik und machte sich auf den Weg, ohne auf uns zu warten.

„Ray“, sagte Karim und hielt mich damit ab, dem Tenga zu folgen. „Lass uns ein wenig Verpflegung und unsere Waffen mitnehmen.“

Hyron hob die Augenbrauen. „Ist das wirklich nötig? Rellik zufolge sind wir in kurzer Zeit ja wieder aus dem Tempel draußen.“

„Trotzdem gehen wir in für uns unbekanntes Gebiet und ich will lieber auf alles vorbereitet sein.“

„Karim hat recht“, meinte ich, trat bereits um die Schwingen meines Mädchens herum und machte mich an den Satteltaschen zu schaffen. Dabei warf ich Hyron einen bezeichnenden Blick zu. „Eigentlich hätte ich erwartet, dass du der Vorausschauende von uns bist.“

Hyron seufzte und löste meine Klinge von dem Gurt um Ferrils Brust, um sie mir zu reichen. „Vielleicht habe ich auch nur gehofft, alles schnell hinter mich zu bringen.“

„Wir gehen nur in einen Tempel, Hyron, wir steigen nicht in ein bodenloses Loch“, zog Karim ihn grinsend auf.

„Du spuckst ganz schön große Worte für jemanden, der Angst davor hat, in ihm unbekannten Seen schwimmen zu gehen“, konterte Hyron.

„Das ist ja auch etwas vollkommen anderes“, begehrte Karim auf. „Du weißt nie, was sich in all dem Schlamm am Grund aufhält.“

Ich lachte leise, löste dann eine der Satteltaschen und befestigte extra dafür vorgesehene Riemen daran, sodass ich sie auch als Rucksack verwenden konnte. In ihr befand sich genug Essen, um zwei Leute mehrere Tage zu ernähren, dazu Wasser und all die kleinen Dinge, die man eben brauchte, wenn man zu Fuß unterwegs war. Dann schnallte ich mir noch meinen Waffengurt um, nahm Hyron mein Schwert ab und überlegte kurz, ob ich auch Pfeil und Bogen mitnehmen sollte. Da Karim sich seinen aber bereits um die Schultern geschlungen hatte, ließ ich es sein und liebkoste Ferril noch einmal hingebungsvoll.

„Habt mir viel Spaß, meine Schöne“, gurrte ich und umarmte sie ein letztes Mal. Dann machte ich ein paar Schritte zurück, damit sie genug Platz zum Starten hatte. Auch die anderen traten von den Greifen fort und Ferril und Tack krähten uns kurz zu, ehe sie Anlauf nahmen und abhoben. Majestätisch schlugen ihre Schwingen und brachten die beiden schnell hinauf in den Himmel.

„Sie sind so wunderschön“, murmelte ich, während ich ihnen nachsah. Wahrlich, von diesem Anblick bekam ich nie genug.

„Jaja, sie sind tolle Tiere“, würgte mich Rellik unbeeindruckt ab, der am Rand des Mosaiks auf uns wartete. „Können wir dann langsam los? Der Tag wird nicht ewig dauern und ich wäre hier gern weg, wenn die Nacht anbricht.“

„Du bist ein Ignorant“, bemerkte Karim, folgte ihm aber, als sich der Tenga in Bewegung setzte. „Außerdem wäre es mir lieber, wenn wir eine Nacht hier verbringen würden. In dem Aschewald ist es sicher um einiges gruseliger.“

Rellik konterte etwas darauf, dass Karim scheinbar Angst vor zerfallenden Bäumen habe, aber ich hörte nicht mehr recht zu. Ich blickte weiter in den Himmel, während Ferrils und Tacks Gestalten immer kleiner wurden und sie schließlich im Geäst der umeinander geschlungenen Bäume verschwanden. Irgendwie fühlte ich mich ohne mein Mädchen einsam, aber noch immer spürte ich die Verbindung zu ihr in meinem Inneren, was mich beruhigte. Also wandte ich mich nach einer weiteren Sekunde um und folgte den anderen. Hyron wartete bereits auf mich.

„Worüber hast du nachgedacht?“, fragte er, als ich ihn erreichte, und zu meiner Überraschung griff er wie selbstverständlich nach meiner Hand, um seine Finger mit meinen zu verschränken.

„Darüber, wie merkwürdig mein Volk oder eher wir Greifenreiter doch sind. Ich habe Ferril sofort vermisst, als sie ohne mich abgehoben ist.“

„Mir geht es mit Tack genauso“, warf mein Bruder ein.

Rellik schnaubte wieder herablassend. „Das ist überhaupt nicht verwunderlich. Eure Bindung zwingt euch zu diesen Gefühlen. Sie schützen sowohl die Greifen als auch euch.“

„Ist dieses einzigartige Verhältnis zu ihnen auch magisch bedingt?“, wollte Hyron wissen.

Rellik wiegte den Kopf abwägend hin und her. „Teils ja, teils nein. Es ist eine natürliche Entwicklung, die jedoch ohne Magie nicht hätte entstehen können. Wahrscheinlich hat sich Raynas Magieberührung deswegen auch auf ihre Bindung zu dem Greifen ausgewirkt. Wenn sie keine Reiterin wäre, hätte sie wahrscheinlich eine andere Fähigkeit bekommen.“ Rellik sah mich über die Schulter hinweg an. „Ich muss ja zugeben, dass ich eure Nähe zu den Tieren zu gern erforschen würde.“

„Lass das bitte“, meinte ich ablehnend, dann fiel mir jedoch noch etwas ein. „Wieso kann man euren Wald und scheinbar auch eure Stadt nicht zu Fuß betreten, solange man die versteckten Wege nicht kennt, hat aber über den Luftweg keinerlei Probleme?“

Rellik machte eine kreisende Handbewegung, die wohl das Thema herunterspielen sollte. „Weil es nicht viele neugierige Personen gibt, die über die Luft kommen. Wir Tenga waren früher zudem sehr gut mit dem Himmelsvolk befreundet, weswegen wir den Luftweg stets offen ließen.“

Karim merkte auf. „Ehrlich? Davon weiß ich gar nichts.“

„Es ist auch schon ein paar Jährchen her.“

„Aha?“, fragte Hyron belustigt. „Wie lang denn genau?“

„So sieben oder acht Jahrhunderte.“

Ich hob die Augenbrauen. „Was für eine überschaubare Zeit.“

Hyron lachte leise, aber Karim hakte nach. „Wieso ging der Kontakt mit euch dermaßen ein? Hätte ich gewusst, dass wir hier willkommen sind, wäre ich früher schon einmal hergekommen.“

Rellik zuckte mit den Schultern. „Wie das nun einmal mit Bekanntschaften so ist. Sie kommen und gehen. Irgendwann zog sich euer Volk zurück und wir vergruben uns dankbar in unseren Forschungen.“

„Hm“, machte ich und ließ noch einmal den Blick über die ineinandergedrehten Bäume schweifen. „Falls ihr jemals wieder hierherkommen solltet und sich euer Volk erholt, fände ich es schön, wenn wir diese alte Freundschaft aufleben lassen.“

Hyron und Karim gefiel diese Idee wohl, aber Rellik schnalzte nur mit der Zunge und meinte: „Schluss jetzt mit dem rührseligen Gefasel. Dahinten wartet Ti’ha auf uns.“

Tatsächlich saß die Zea an dem Zugang zu einem der fünf ineinandergedrehten Bäume, aus denen die Tenga-Stadt bestand. Hier am Boden bohrten sich die Wurzeln der gigantischen Pflanzen tief in die Erde und nur an einer einzigen Stelle blieb zwischen den mächtigen Strängen Platz für einen Zugang. Auch er war riesig und Ti’ha, die auf einer von sieben Stufen saß, wirkte beinahe verloren darauf.

Die Heimat der Tenga bot so viel Platz … Beinahe mehr als die Höhlen in unseren Bergen. Aber anders als bei uns konnten die Tenga nicht expandieren. Ich legte den Kopf in den Nacken, betrachtete den Baum und schnaubte leise. Eine Ausbreitung war bei der Größe wahrscheinlich auch nicht nötig.

„Ihr habt lang gebraucht“, begrüßte Ti’ha uns tadelnd und erhob sich.

„Bedank dich bei den anderen. Die haben so viele Fragen stellen müssen“, antwortete Rellik und sah sich um, ohne stehen zu bleiben. „Wo hast du deinen Köter gelassen?“

Ti’ha schlug dem kleinen Jungen nicht gerade sanft auf den Hinterkopf, als er an ihr vorbeiging. „Er hält Wache. Nenn Rascha aber noch einmal so und wir lassen dich hier allein zurück.“

„Damit käme ich besser klar, als du denkst“, erwiderte Rellik mit einem schiefen Grinsen und lief die Stufen hinauf.

Mir blieb fast der Atem weg, als ich ihm folgte und in das Innere des Baumes trat. Erst hier wurde mir klar, dass aus den sieben Bäumen, aus denen die Ranke bestand, einer geworden war. Ich staunte so sehr darüber, dass mich Hyron sogar mit sich ziehen musste. Aber ich überließ ihm gerne die Führung und nahm all das auf, was ich einsehen konnte.

Tatsächlich war der Baum weitestgehend ausgehöhlt, zumindest im unteren Bereich des Stammes. Eine gigantische Halle öffnete sich hier, in die allein ein halbes Dorf gepasst hätte. In ihrer Mitte stand wie eine tragende Säule noch immer der Kern des Baumes, wohl um ihn am Leben zu halten, aber in sein Holz war eine Wendeltreppe geschnitzt worden, die immer weiter in die Höhe führte, ehe sie sich in der Dunkelheit verlor. In bestimmten Abständen gingen Treppenstränge von ihr ab, wirkten wie Brücken, die Galerien, Zugänge zu Räumen und Zwischenebenen mit der Mitte verbanden. Auf gewisse Art erinnerte mich das alles tatsächlich an meine Heimat, wenn es doch auch ganz anders war. Trotzdem fühlte ich mich sogleich wohl hier.

„Es muss wunderschön ausgesehen haben, als noch Leben hier wohnte“, sagte ich gedankenverloren.

„Hmm“, brummte Rellik und hob ebenfalls das Gesicht. „Das war es tatsächlich und ich hoffe ehrlich, dass wir irgendwann zurückkehren werden und unser Volk neu wachsen kann.“

Das war der erste Einblick in Relliks Wünsche, den er uns gewährte, und so unnahbar und ablehnend er auch wirkte, in seinem Inneren musste er ähnlich wie wir fühlen.

„Wo befindet sich denn der Zugang zu den Tempeln?“, wollte Hyron wissen, erhielt aber mal wieder nur einen geringschätzigen Blick von dem Tenga.

„Ich weiß nicht, sag du es mir, Shealif. Deine Gabe müsste dafür doch ausreichen, oder?“

Hyron seufzte um Kraft bittend, während ich überrascht war, wie schnell Rellik hinter die Art seiner Fähigkeit gekommen war. „Sicher, aber jede Anwendung kostet mich auch Kraft. Hätte ich gewusst, dass unser Führer keine Lust hat, uns den Weg zu zeigen, hätten wir ihn auch im Urian lassen können.“

Schnarrend lachte Rellik und deutete dann voraus. „Er ist gleich hier vorne.“

Ich runzelte die Stirn, denn bei dem Punkt, auf den Rellik hinwies, war nichts außer einem glatten, hölzernen Boden zu sehen. Auch Hyron und Karim erkannten wohl nichts, weshalb Ti’ha Rellik schon wieder einen Schlag auf den Kopf gab. „Hör auf mit den Spielchen, Tenga, und öffne endlich den blöden Zugang. Ich will nicht ewig hierfür brauchen.“

Rellik murrte etwas, lief jedoch ein paar Schritte weiter und zog dann den Dolch, den er schon für den Zauber bei den Noll genutzt hatte. Er suchte eine bestimmte Stelle, ging dann in die Hocke und stieß die Waffe ohne Zögern in den Boden. Als ob dieser Butter und nicht jahrelang gehärtetes Holz wäre, glitt die Klinge hinein, ehe der Tenga einen kurzen Befehl bellte. Ich schnappte heftig nach Luft, als verschlungene Linien auf dem Holz aufblitzten und in Sekundenschnelle die Halle einnahmen. Sie wanderten immer weiter, bedeckten bald den ganzen Boden, die Wände und sogar die Stufen der Treppen. Überall tauchten sie auf und erfüllten das Innere des Baumes mit sanftem Licht, das mich an den Schimmer von Relliks Haar erinnerte. Es war wunderschön anzusehen, aber mit einem Schlag verpuffte der Zauber, den Rellik aktiviert hatte, bildete funkelnde Flocken und sank wie Schnee zu Boden, sodass es unter unseren Füßen wie ein Meer aus Licht wirkte. Die Funken zogen sich zusammen, sammelten sich an der Spitze von Relliks Dolch und bildeten tatsächlich eine viereckige Öffnung, die eine Treppe hinab ins Erdreich offenbarte.

„Also das war beeindruckend“, bemerkte Karim anerkennend.

Rellik grinste uns an und zog sein Messer aus dem Holz. „Danke. Es ist aufwendig, Räume so zu verbergen, aber sehr effektiv. Niemand außer unserem Volk kann so die Tempel betreten, ohne sich erst mühsam einen Weg hineinbrechen zu müssen.“

„Die?“, hakte Hyron nach und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen in die vor uns liegende Dunkelheit. „Heißt das, es gibt mehrere von ihnen?“

„Wenn du es so sehen willst, ja“, antwortete Rellik, während er auch schon die Stufen hinabstieg. „Die Tempel erstrecken sich unter unserer gesamten Stadt und in jedem Baum gibt es einen Zugang dorthin.“

Ich hob überrascht die Finger an den Mund. „So riesig? Aber dann könnten wir ja Ewigkeiten brauchen, um das Material zu finden.“

„Dann sei froh, dass du mich und den kleinen Shealif dabeihast“, bemerkte Rellik und verschwand in der Dunkelheit.

„Euch sollte übrigens nicht die Größe der Gemäuer Sorgen machen“, warf Ti’ha ein und grinste feist, bevor sie Rellik folgte, „sondern eher das, was sich alles dort unten verbirgt.“

„Das macht echt nichts besser“, beschwerte sich Karim, betrat dann aber die Stufen. Mit einem Blick über die Schultern fragte er: „Kommt ihr?“

Hyron stöhnte leidvoll. „Wie ich Höhlen hasse.“

„Dann darfst du mich wohl niemals in meine Heimat begleiten“, meinte ich betrübt.

„Das ist etwas anderes, schließlich liegen eure Höhlen in einem Berg.“

Ich runzelte die Stirn. „Was ist denn da der Unterschied?“

„Die Tempel der Tenga befinden sich im Boden.“

„Wenn man es genau nimmt …“

„Rayna“, würgte mich Hyron seufzend ab.

Kurz musste ich lachen. „Na gut, ich notiere es mir gedanklich: Mein Freund hasst Menschenansammlungen und Räume, die sich im Boden befinden.“

Schief grinste Hyron und ich betrachtete versonnen das Blitzen in seinen blauen Augen. „So in etwa.“

Kurz atmete er durch, festigte den Griff um meine Finger und nahm dann die Stufen in Angriff. Ich folgte bereitwillig und war mehr als gespannt, wie es in den Tempeln der Tenga aussehen würde.

***

Zu allererst mussten wir der Treppe Ewigkeiten in die Tiefe folgen und ich hatte Probleme damit abzuschätzen, wie weit wir bereits hinabgestiegen waren. Auf jeden Fall war der Weg nicht sonderlich spannend. Nur einmal war Rellik nah beim Zugang stehen geblieben und hatte einen weiteren Zauber aktiviert, der die Stufen zu unseren Füßen schimmern ließ. Dadurch hatten wir genug Licht, um unseren Weg einzusehen, es war jedoch unheimlich, alles von unten beschienen zu bekommen. Nach knapp einer Viertelstunde endeten die Stufen und ich ließ Hyrons Finger los, um zu Rellik aufzuschließen und damit als eine der Ersten einen Blick auf die Tempel der Tenga zu erhaschen.

„Pass auf, Himmelsmädchen“, murrte der Tenga, als ich mich anschickte, ihn zu überholen. „Ich will nicht daran schuld sein, dass du abstürzt.“

Ich wusste nicht, was er damit meinte, sah daraufhin aber neugierig voraus. Jedoch konnte ich nur wenig erkennen. Einzig ein Durchgang tauchte am Ende des Tunnels auf und ich glaubte, das Rauschen von Wasser zu hören. Allerdings blieb ich nach dieser Warnung bei Rellik und staunte nicht schlecht, als wir schließlich in eine riesige Halle traten. Vielleicht sollte man es jedoch eher eine Höhle nennen, denn mein geübtes Auge erkannte sofort, dass die Tenga hier eine natürliche Blase im Erdreich genutzt hatten.

Gigantisch weit breitete sich vor uns ein Hohlraum aus, dessen Decke von Abertausenden Wurzeln gehalten wurde, die zudem den gleichen Schimmer ausstrahlten wie auch die Stufen der Treppe. Dadurch konnte ich erkennen, dass die Höhle keinen Boden besaß und Relliks Warnung begründet gewesen war. Direkt vor uns fiel der Stein steil bergab und führte in eine Tiefe, aus der es feucht roch und eindeutig das Geräusch großer Wassermassen zu uns hallte.

„Fließt dort unten das Grundwasser?“, wollte Hyron wissen, trat aber nur ungern an die Klippen heran.

„Ja“, schnarrte Rellik und interessierte sich kaum für die Wunder um uns herum. „Wasser ist ein bedeutendes Detail von Leben. Es ist mit der Magie verbunden und daher sehr wichtig für unsere Forschungen.“

Er winkte uns hinter sich her auf eine Hängebrücke zu, die von unserem Zugang aus tiefer in die Höhle führte. Durch das sachte Licht erkannte ich es nicht sofort, aber als ich meine Hand auf das Geländer legte, verstand ich, dass die Wurzeln, die sich über uns hinwegschlängelten, auch hier genutzt worden waren. Es war ein lebender Weg, der immer weiterwuchs, uns zu einer Säule führte, die in den Tiefen unter uns verschwand. Von der Spitze dieser Säule ging er in Dutzende Richtungen ab.

So hatte ich mir die Tempel der Tenga wahrlich nicht vorgestellt.

Staunend folgte ich Rellik, blickte mich weiter um und erkannte, als wir der Säule näher kamen, auf deren flachen Spitze wir stehen konnten, dass dort eine Statue erbaut worden war. Es musste eine der vielen Gottheiten sein, die in Teharis angebetet wurden, doch erkannte ich die zarte Mädchengestalt nicht, die abgebildet war. Ranken, deren grünes Blattwerk hier unten fehl am Platz wirkte, wanden sich um den Stein und vermittelten ein beruhigendes Gefühl zwischen all der Erde. Ich betrachtete die Gesichtszüge der jungen Frau, die kaum älter als Hyrons Schwester Sattela sein konnte, und war beeindruckt von dem Detailreichtum. Fast wirkte es so, als ob das Mädchen jeden Augenblick blinzeln und uns hinterhersehen würde, als wir sie umrundeten.

„Wer ist sie?“, fragte ich, als wir die Brücke auf ihrer rückwärtigen Seite betraten.

„Eine Schutzpatronin“, war Relliks ungenügende Antwort.

Ti’ha rollte mit den Augen und war so nett hinzuzufügen: „Es soll ein Abbild der allerersten Tenga sein, die aus reiner Magie bestand. Eine Legende besagt, dass sie noch heute über das Volk wacht und darauf achtgibt, dass keine Katastrophe durch ihre Forschungen ausbricht.“

„Hat ja gut gewirkt“, murmelte Karim hinter mir und kassierte dadurch einen tödlichen Blick von Rellik.

Bevor der aber etwas Bissiges erwidern konnte – wonach er definitiv aussah –, sprach Ti’ha weiter. „Wegen ihr sollen die Tenga die kindliche Gestalt bevorzugen.“

„Was du so alles weißt, Zea“, murmelte Rellik und ich fragte mich, ob er auch mal eine verträglichere Laune an den Tag legen konnte. „Als Kind eröffnen sich zudem viele Vorteile. Wir können mit den meisten Menschen kommunizieren und besitzen zudem sehr geschickte Finger. Es liegt also nicht nur an alten Überlieferungen.“

„Wie tief müssen wir denn in eure Tempel vordringen?“, fragte da Hyron und blickte an der Brücke vorbei in die Tiefe. Zwar erkannte ich in seinen Zügen keinerlei Angst, aber die leicht zusammengezogenen Augenbrauen deuteten doch auf sein Unbehagen hin.

„Tut mir leid, Shealif“, meinte Rellik ungerührt, „aber noch musst du durchhalten. Das, was wir suchen, befindet sich in einem der tieferen Bereiche.“

Hyron seufzte leise und ich ließ mich zu ihm zurückfallen, um wieder seine Hand zu ergreifen. Er lächelte mich angespannt an, umschloss meine Finger aber beruhigend fest.

Wir erreichten bald darauf das hintere Ende der Höhle, wo die Brücke in einem weiteren Zugang endete. Vollkommene Finsternis erwartete uns hier und wir mussten innehalten. Rellik wusste aber mal wieder eine Lösung, machte irgendetwas an der rechten Wand und im nächsten Moment erwachten verschlungene, goldene Linien um uns herum. Fast wirkte es wie der Zauber oben in der Halle, doch diese Zeichen lösten sich nicht auf, um einen anderen Mechanismus auszulösen. Nein, sie blieben und begleiteten uns als wunderschöne Verzierungen, die uns von allen Seiten beleuchteten.

„Ihr habt schon einen gewissen Sinn für Ästhetik“, bemerkte Karim. Rellik gab erneut nur ein abwertendes Schnauben von sich und winkte uns hinter sich her. Beinahe hatte ich das Gefühl, als wäre seine Laune, seitdem wir hier unten waren, noch weiter gesunken. Was mochte der Grund sein? Ich hätte ihn fragen können, aber ich hatte ehrlich gesagt keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit dem Tenga. Also folgte ich ihm stumm und staunte über all die Wunder, die sich uns offenbarten.

Der Gang hier war viel breiter und höher, sodass wir nebeneinander laufen konnten und ich mich in keiner Weise eingezwängt fühlte. Immer wieder gingen hölzerne Portale und Dutzende Gänge ab, ließen nur kurze Einblicke in die Bereiche, zu denen sie führten. Aussparungen in den Wänden enthielten oft Schüsseln mit Flüssigkeiten, deren Zweck mir verborgen blieb, in unregelmäßigen Abständen durchstießen Wurzeln die Decken, wirkten wie hölzerne Stützen und brachten Leben sowie weiteres schimmerndes Licht zu uns.

Mehrmals glaubte ich, Geräusche zu hören, mal ein Zischen, mal ein Klackern, als ob ein Stein fiele. Was Karim fast aus der Haut fahren ließ, war das Kichern eines Mädchens, das in der Ferne verhallte.

„Lasst euch nicht verunsichern“, riet uns Ti’ha, während Rellik beharrlich schwieg. „In diesen Hallen lagern viele magische Gegenstände, von deren Nutzen ihr nur träumen könnt. Nicht alle von ihnen müssen aktiviert werden und üben dadurch Einfluss auf ihre Umgebung aus. Was auch immer ihr hier seht und hört, es ist nicht real, beachtet es also nicht.“

„Wie beruhigend“, presste Karim hervor und rückte näher zu Hyron und mir. „Was würde passieren, wenn ich einem dieser Rufe folge?“

„Das kommt auf den magischen Gegenstand an“, erklärte Rellik nun doch. „Im besten Fall möchte er einfach etwas Aufmerksamkeit, im schlimmsten hat er Lust, dich zu übernehmen, um von hier zu entkommen.“

Karims Gesichtszüge verfinsterten sich. „Ganz toll, das klingt auch überhaupt nicht nach einer lebensbedrohenden Umgebung.“

„Du musst auf die Rufe ja nicht hören, Karim“, bemerkte Ti’ha sichtlich amüsiert.

Ein leises Klingeln weckte meine Aufmerksamkeit, gerade als wir einen weiteren Gang passierten, und ich warf einen neugierigen Blick hinein. Ganz kurz blitzte an seinem Ende ein violettes Licht auf, aber ich ließ mich nicht von ihm verführen und ging weiter. Dadurch bemerkte ich aber in einer der Wandaussparungen erneut eine viel kleinere Variante des Mädchens, das als erste Tenga galt. Ich löste meine Hand aus Hyrons, um zu der Figur zu gehen und sie mir näher anzuschauen. „Sie wirkt ein wenig wie Neralis.“

„Das liegt vielleicht daran, dass Neralis eine der ältesten Tenga ist, die je gelebt haben“, erklärte mir Rellik überraschend bereitwillig. „In ihr fließt sehr reines Tengablut. Komm jetzt aber, wir haben noch eine ordentliche Strecke vor uns.“

Ich rollte mit den Augen und verkniff mir die Frage, wie sich die Tenga überhaupt reproduzierten. Vielleicht würde mir Neralis ja darauf antworten, wenn wir zurückkehrten. Ich machte einen Schritt von der Statue fort und wollte zu Hyron aufschließen, als ein leises Klicken ertönte.

Erschrocken keuchte ich, als mein Fuß ins Leere trat, weil ein Stück des Bodens einfach wegklappte. Schon fiel ich und mit einem Schrei versuchte ich, irgendwo Halt zu finden, doch die Ränder des Lochs waren viel zu weit von mir entfernt. Vollkommen hilflos musste ich dabei zusehen, wie ich in dem Schacht verschwand und das Licht über mir zurückblieb. Das Letzte, was ich hörte, bevor sich der Boden über mir wieder schloss, war mein Name, gerufen aus den Mündern meiner Freunde. Dann schlugen Stille und Dunkelheit über mir zusammen, während ich noch immer schreiend in die Leere fiel.
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Hyron

Bei Raynas Schrei wirbelte ich entsetzt herum, da ich mich bereits dem weiteren Weg zugewandt hatte. Aus diesem Grund war ich nicht schnell genug, um ihre Hand zu ergreifen, die sie Hilfe suchend in die Höhe reckte. Schon fiel sie in den dunklen Schacht, der sich scheinbar spontan unter ihr aufgetan hatte, und ich stürzte ihr, ohne nachzudenken, hinterher, um doch noch ihre Finger erreichen zu können. Doch ich war zu langsam. Wahrscheinlich wäre ich ihr sogar gefolgt, wenn nicht vorher die Falltür wieder zugeschlagen wäre, die keinerlei Zeichen hinterlassen hatte, dass sie gerade ein Mitglied unserer Gruppe verschluckt hatte.

„Rayna“, flüsterte ich fassungslos, als ich auf dem Stein landete und nichts mehr für sie tun konnte.

Karim rief ebenfalls den Namen seiner Schwester, während er neben mir niedersank und heftig auf den Stein einzuschlagen begann. Aber ich wusste, dass das nichts bringen würde. Rayna war weg. Verschluckt von einem Tempel, der mir viel zu viele Überraschungen bereithielt.

Rellik sagte etwas und Ti’ha versuchte, Karim zu beruhigen, aber ich beachtete sie kaum. Ich musste darum kämpfen, ruhig zu bleiben und den Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen, dass Rayna für immer weg sein könnte. Dass ich nie mehr in ihr hübsches Gesicht schauen, nie mehr ihre Lippen küssen, mich nie mehr gegen ihren Sturkopf zur Wehr setzen durfte …

Nein, das konnte nicht sein.

Schnell griff ich auf meine Gabe zu, bat sie, mir den schnellsten Weg zu Rayna zu zeigen, und zu meiner Erleichterung materialisierte sich vor meinen Augen sofort eine leuchtend rote Spur, die tiefer in den Tempel führte. Schon sprang ich auf die Beine und eilte ihr nach, ohne auf die Rufe der anderen zu hören. Rayna und ihre Unversehrtheit waren mir gerade um etliches wichtiger.

Plötzlich ertönte aber ein wütender Ruf hinter mir, ein Licht blitzte auf und im nächsten Moment packte etwas meinen Fuß, weshalb ich aus dem Tritt kam und zu Boden ging. Schnell wollte ich mich abfangen, abrollen und sofort weitereilen, aber da brachen goldene Stränge aus dem Boden hervor und schlangen sich um meinen Körper, sodass ich wieder Richtung Stein gezerrt wurde. Ich kämpfte dagegen an, griff sogar nach den Dolchen an meinem Gürtel, aber noch bevor ich sie ziehen konnte, lag ich als gut gesichertes Päckchen da und konnte keinen Finger rühren.

Ti’ha tauchte in meinem Blickfeld auf und hob beschwichtigend die Hände. „Jetzt beruhigt sich erst mal jeder von euch wieder. Das ist ja wie bei kleinen Kindern hier. Kaum achtet man nicht auf euch, geht eine verloren, der Nächste rastet vollkommen aus und der andere rennt einfach weg. Was soll denn das?“

„Na was wohl?“, erwiderte ich hitzig und kämpfte gegen meine Fesseln an. „Wir müssen schließlich Rayna finden und meine Gabe hat mir bereits einen Weg gezeigt.“

„Und das ist dein Problem, Shealif“, keifte Rellik, der irgendwo hinter mir stand. „Eigentlich habe ich dich für den Besonnensten von uns allen gehalten, aber selbst dein Hirn setzt aus, wenn es um das Himmelsmädchen geht. Dabei darf man hier nicht ohne Sinn und Verstand losrennen, sondern muss logisch an die Sache rangehen. Dann finden wir auch einen Weg zu Rayna.“

Ich hielt darin inne, mich aus den goldenen Strängen winden zu wollen, die mir mit Sicherheit der Tenga auf den Hals gehetzt hatte. „Das heißt, du weißt, wo Rayna ist?“

„In etwa, ja.“

Das beruhigte mich tatsächlich und ich mühte mich, über die Schulter zu Rellik zu schauen, gerade als sich Karim auf die Beine drückte. Ich musste zugeben, dass ich viel zu schnell gehandelt hatte. Aber zu meiner Verteidigung: Ich hasste es, hier zu sein, was meine Nerven ziemlich an ihr Spannungsmaximum gebracht hatte. Wenn dann noch meine Freundin von dem Tempel verschluckt wurde …

„Wo ist sie?“ Karims Stimme klang wütend und er stand scheinbar kurz davor, die Geduld zu verlieren. Natürlich, seine geliebte Schwester einfach verschwinden zu sehen, war für Karim mit Sicherheit ebenfalls nicht einfach gewesen.

Doch Rellik ließ sich nicht sonderlich von dem Himmelsreiter beeindrucken, der sich vor ihm aufbaute. „Ich würde mal sagen, in einer der tieferen Ebenen. Klingt logisch, wenn der Schacht nach unten ging, oder?“

„Wieso ist er überhaupt aufgetaucht?“, fragte Ti’ha und ich fügte sogleich hinzu: „Und warum hast du mich nicht einfach ziehen lassen? Meine Gabe hätte mich in kürzester Zeit zu ihr geführt.“

„Weil gerade das sehr wahrscheinlich nicht der Fall gewesen wäre“, schnarrte Rellik und schüttelte mit einem Seufzen den Kopf, als ob er nur mit Dilettanten zu tun hätte.

Karim knurrte wütend und ballte die Hände zu Fäusten. „Jetzt spuck es endlich aus. Du machst uns noch wahnsinnig mit deinen Andeutungen.“

Finster blickte der Tenga Karim an. „Wenn ihr nicht wegen des Verschwindens des Mädchens wild geworden wärt, hätte ich das längst gemacht. Also stell die Lauscher auf, Reiter, und sei nicht so abwertend.“

Das sagte wahrlich der Richtige. Ich schwieg aber lieber, weil ich endlich wissen wollte, wie wir Rayna helfen konnten. Da ich mich zudem beruhigte, ließen nun auch die goldenen Schlingen von mir ab und zerfaserten nach und nach, ehe der Zauber, den Rellik wohl auf mich gesprochen hatte, wieder versiegte. Langsam setzte ich mich auf, während der Tenga zu erklären begann.

„Ihr seid hier in Räumen, die mit magischer Energie vollgestopft sind. Das bedeutet, dass hier Mächte Einfluss haben, wie es außerhalb dieser Tempel nicht geschehen kann.“ Kurz suchte Rellik nach Worten. „Magie kann faszinierende Züge annehmen, wenn man sie komprimiert. Hier lagern sehr viele Artefakte und der Zugang zum Grundwasser schwemmt ebenfalls ununterbrochen Partikel der Materie hier herein. Ich habe euch ja schon erzählt, dass Magie überall um uns herum existiert. In diesen Räumen jedoch hat sie beinahe so etwas wie einen eigenen Willen entwickelt. Wenn es wichtig ist, kann sie in unsere Welt eingreifen und uns auch leiten.“

„Du meinst, weltlich gewordene Magie wollte Rayna von uns trennen?“, hakte Ti’ha zweifelnd nach. „Das klingt sehr unwahrscheinlich.“

„Gerade du müsstest wissen, dass in unseren Tempeln nichts unmöglich ist, Zea“, bemerkte Rellik spitz, woraufhin Ti’ha schwieg, sich aber über die zarten Hörner strich. Der Tenga wandte sich derweil wieder an Karim. „Dieser Schacht, durch den deine Schwester gefallen ist, gehört nicht ursprünglich zu dem Tempel. Also muss ihn etwas entstehen lassen haben – und das kann nur Magie.“

„Aber wieso sollte Rayna von uns getrennt werden?“, fragte Karim sogleich.

Relliks Antwort war unbefriedigend. „Woher soll ich das denn wissen?“

„Und wie finden wir sie wieder?“, unterbrach ich ihn. „Außerdem musst du mir noch antworten, wieso du nicht meine Gabe dafür nutzen willst.“

„Weil deine Fähigkeiten aus Magie geboren werden“, schnarrte der Tenga missgelaunt. „Du bist ein Magieberührter, jemand, auf den Magie Zugriff hat. Meinst du nicht, dass sie dich fehlgeleitet hätte, wenn sie Rayna von uns fernhalten will?“

Erschrocken riss ich die Augen auf, denn ich hatte noch nie in meinem Leben daran gedacht, dass meine Gabe mich auf falsche Wege führen könnte. Sie hatte bisher immer das gemacht, was ich von ihr wollte. Aber wenn Rellik recht hatte …

Meine schlimmen Gedanken sah man mir wohl an, denn der mürrische Junge lenkte ein. „Es muss nicht so sein, aber es war mir wichtig, dass du klaren Kopfes bleibst und nicht einfach losrennst. Wir können deine Gabe gern nutzen, aber nur in Absprache mit mir. Ich kenne schließlich jeden Raum in- und auswendig.“

„Du hast recht“, sagte ich resigniert, nachdem ich über seine Worte nachgedacht hatte. „Ich habe mich von meiner Panik leiten lassen.“

„Einsicht ist der beste Weg zur Besserung“, meinte Rellik gönnerhaft und machte eine Geste, dass ich aufstehen sollte. „Wollen wir die Kleine dann in Ruhe suchen gehen?“

„Ja, bitte“, riefen Karim und Ti’ha gleichzeitig aus, wenn ich auch vermutete, dass beide unterschiedliche Gründe dazu bewogen. Auch ich wollte Rayna eher früher als später wiederfinden, weswegen ich mich auf die Beine drückte und dabei wieder auf meine Gabe zugriff. Noch immer führte sie mich tiefer in die Tempel hinein.

„Bist du mit der Richtung einverstanden?“, fragte ich den Tenga, der zufrieden nickte.

„Dort hinten liegen die Treppen. Sie können uns hinabführen, also ist es sinnig, sie zu nehmen. Und hört auf, euch um Rayna solche Sorgen zu machen. Auch wenn hier immer mal wieder Räume, Flure, Treppen oder, wie in unserem Fall, Schächte auftauchen, geht hier niemand verloren. Euer kleines Himmelsmädchen hat wohl noch eine weitere Aufgabe bekommen, die sie allerdings allein bewältigen soll.“

Mir gefiel der Gedanken nicht, dass von Rayna etwas verlangt wurde, was sie vielleicht nicht meistern konnte – und dann auch noch von einem Wesen, das nicht greifbar war. Als ich einen Blick mit Karim tauschte, erkannte ich das gleiche Unbehagen in ihm. Was auch immer dieser Umweg schon wieder bedeuten sollte, ich wollte einfach nur so schnell wie möglich zurück zu Rayna und ihr beistehen.

Also lief ich erneut los, achtete aber darauf, dass die anderen mir folgen konnten, und blieb an jeder Kreuzung stehen, um mit Rellik abzusprechen, ob es gut war, meiner Gabe zu folgen. Doch der Tenga gab meiner Fähigkeit jedes Mal recht und langsam zweifelte ich daran, dass sie mich wirklich in die Irre führen wollte. Andererseits war es gut, dass mich Rellik auf die Tatsache aufmerksam gemacht hatte, dass sie mich auch trügen könnte. Ich durfte ihr nicht blind vertrauen und mich nur noch auf sie verlassen. Mein eigener Verstand sollte immer mitarbeiten.

Nun konzentrierte ich mich aber so sehr auf den roten Faden, der mir den Weg zeigte, dass ich Kopfschmerzen bekam. Aber Rayna war es mir wert. Immer tiefer drangen wir in die Tempel ein, fanden schließlich die Treppen, von denen Rellik gesprochen hatte, und blieben kurz stehen. Denn sie ähnelten nichts, was ich bisher gesehen hatte.

Karim pfiff leise. „Sehr beeindruckend.“

Rellik warf sich stolz in die Brust. „Wir wissen halt, wie man baut.“

Da gab ich ihm gern recht, obwohl ich nicht glaubte, dass die Tenga wie alle anderen ihre Hände für so etwas benutzten. Denn sonst wäre niemals so etwas entstanden.

Wieder einmal breitete sich um uns herum eine Halle aus, die kreisrund war und wie ein gigantischer Schacht anmutete. Über und unter uns befanden sich gut ein Dutzend Galerien, die in weitere Ebenen der Tempel führten. Verbunden waren sie mit einer Treppenkonstruktion, die sich in der Mitte der Halle befand und durch Brücken betreten werden konnte. Dieses Mal bestand alles jedoch aus hellem Stein, der leicht schimmerte und alles um uns herum in ein angenehmes Licht tauchte. Beinahe hätte ich das Gefühl gehabt, ins Tageslicht zu treten, wenn der Himmel über meinem Kopf nicht aus Massen an Fels bestanden hätte.

Mein Unbehagen, unter der Erde zu sein, meldete sich wieder, doch Karim lenkte mich ab, indem er an den Rand der Galerie trat, auf der wir uns befanden. Ohne Angst beugte er sich vor und blickte in die Tiefe, aus der wir erneut das Grundwasser fließen hören konnten. „Es erinnert mich stark an die Bauweise bei mir daheim. Auch unsere Stadt breitet sich um so einen Schacht herum aus, selbst wenn er bei uns nicht in kaltem Nass endet. Übrigens habe ich das Gefühl, dass hier alles viel größer ist, als es die Stadt über unseren Köpfen vermuten lässt. Kann das sein?“

„Ja, kann es, denn wir haben die Tempel nie begrenzt“, antwortete Rellik, wandte sich dann aber an mich. „Wo führt dich deine Fähigkeit nun hin?“

Kurz fokussierte ich mich wieder auf den roten Weg. „Die Treppen hinab.“

„Dann los“, scheuchte Ti’ha uns auf. „Ich bekomme langsam Hunger, weiß aber, dass ich keine Pause von euch erhalten werde, solange das Mädchen nicht wieder bei uns ist.“

Das stimmte wohl, denn Karim und ich würden nicht lang innehalten. Es drängte mich immer mehr dazu, mich zu beeilen, aber ich wollte nicht wieder kopflos reagieren und lieber mit Bedacht vorgehen. Rayna war eine mutige und starke Frau, die durchaus auch allein klarkam – selbst wenn ich das Gefühl hatte, dass sie unsere Hilfe benötigte.

Diese Ahnung wurde mit verstreichender Zeit immer schlimmer, sodass meine Nerven dermaßen gereizt waren, wie ich es selten erlebt hatte. Aber meine Gabe führte uns vier Stockwerke hinab – beinahe bis an den Pegel des Grundwassers – und Rellik beschwerte sich nicht darüber. Auch als wir in einen Gang abbogen, der von der Himmelsrichtung her zurück zur Eingangshalle führte, sagte er nichts. Wir kamen also dem Punkt, an dem Rayna verschwunden war, wieder näher, nur einige Etagen tiefer. Irgendwann leitete uns eine weitere, dieses Mal aber viel kleinere Treppe noch ein Stück hinab und endete dann einfach vor einer Mauer.

„Was ist denn nun?“, fragte Ti’ha verwundert. „Sind wir doch falsch abgebogen?“

„Nein“, antwortete ich ihr und überprüfte noch einmal den Weg durch meine Gabe, aber es zeigte sich keine neue Linie. „Wir sind genau da, wo uns meine Fähigkeit hinführen wollte.“

„Aber hier ist nichts“, begehrte Karim missgelaunt auf. Auch er war kurz davor, die Nerven zu verlieren.

Da half auch Rellik nicht, der herablassend meinte: „Falsch, Karim, wir können durchaus richtig sein.“

Karim knirschte beinahe mit den Zähnen. „Und wie kommst du darauf?“

„Weil hinter dieser Wand noch ein Raum liegt“, erklärte der Tenga und tätschelte den Stein.

„Und wieso ist er verschlossen?“, fragte ich und trat näher, um alles genau betrachten zu können.

„Weil wohl jemand möchte, dass wir nicht hineinkommen“, war die unbefriedigende Antwort.

Karim raufte sich das Haar. „Ach, Ray, wo hast du dich da nur wieder reingeritten?“

Ich schnaubte leise, weil Rayna ja nichts dafür konnte, berührte nun aber vorsichtig den Stein, der sich sehr glatt anfühlte, fast als ob er dafür gemacht wäre, sich bewegen zu lassen. Erschrocken zuckte ich zusammen, als er das tatsächlich ohne mein Zutun tat und mit einem leisen Grollen zur Decke aufstieg, darin verschwand und uns eine Öffnung freilegte.
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Ich schlitterte den Schacht so lang hinab, dass mir irgendwann die Luft ausging und mein Schrei versiegte. Statt aber tief durchzuatmen und erneut anzufangen, presste ich die Augen zusammen und haderte mit den Dingen, die noch kamen. Doch obwohl ich schon befürchtete, schwer am Boden aufzuschlagen oder einfach immer weiter ins Nichts zu fallen, trat am Ende beides nicht ein. Eher spürte ich, wie der Schacht eine sanfte Kurve schlug, um dann langsam auszulaufen, womit ich schließlich bäuchlings liegen blieb, ohne mir auch nur eine Schramme zu holen.

„Puh“, machte ich, als ich mich traute, die Lider zu heben und die Spannung aus meinem Körper zu entlassen. „Das hätte echt ins Auge gehen können. Muss denn immer so unvorhergesehener Mist passieren?“

Hier rumzuliegen und zu meckern, brachte leider nichts – wäre ja auch zu leicht gewesen – und ich wollte so schnell wie möglich wieder zu den anderen, weswegen ich mich aufsetzte und umsah. Viel konnte ich aber nicht erkennen, da es um mich herum nichts gab. Nur der Schacht, in dem ich mich noch immer befand und der keine vier Meter im Durchmesser maß, erstreckte sich zu zwei Seiten von mir. Auf der einen bog er sich langsam in die Höhe und ich brauchte nicht einmal zu versuchen, darüber zurück zu meinen Freunden zu kommen, also wandte ich mich der anderen Richtung zu, die simpel geradeaus führte. Dort flackerte ein schwaches Licht, das mir meine Umgebung erhellte. Was auch immer dort lag, ich hatte kaum eine andere Wahl, als mich dorthin aufzumachen. Also rückte ich meinen Rucksack und das Schwert an meiner Seite zurecht und erhob mich.

Mir war zwar nicht klar, wieso sich der Boden unter mir aufgetan hatte, aber still zu sitzen und auf Hilfe zu warten, war eine meiner schlechtesten Möglichkeiten. Zudem war dieses Vorgehen nicht meine Art. Ich musste irgendwie meinen eigenen Weg hier herausfinden und vielleicht brachte mich gerade das zurück zu meinen Freunden. Das sagte ich mir immer wieder, denn mir gefiel es ganz und gar nicht, nun allein zu sein. In einem Tempel, dessen Inneres voller magischer Dinge war, die mich verleiten wollten. Keine tolle Ausgangssituation und ich gab nur ungern zu, dass ich ein flaues Gefühl in der Magengegend hatte.

Ich musste zum Glück gar nicht lang durch den Tunnel gehen, der aus kleinen Steinblöcken erbaut war, und erreichte nach nur einer Minute einen Raum, der im Gegensatz zu den riesigen Gängen, Hallen und Sälen irgendwie … enttäuschend wirkte.

Er war recht klein, vielleicht so groß wie der Stall bei den Himmelsschwertern, in dem Ferril und Tack unterkamen, und enthielt nicht viel. An der gegenüberliegenden Wand stand eine Art steinerner Altar und zu meiner Rechten erstreckte sich ein Wasserbecken, dessen Umrandung jedoch gebrochen war. Ich bemerkte sofort, dass hier etwas nicht stimmte, denn der Boden neigte sich ganz leicht in Richtung Becken und dort war eine Wand eingefallen, die dadurch eigentlich das Wasser in eine unbekannte Finsternis hätte entlassen müssen. Das war aber nicht der Fall. Stattdessen schwappte immer wieder neues Wasser hinein und ich hörte deutlich das Rauschen eines Flusses. Wahrscheinlich hatte das Grundwasser die Erde fortgewaschen und den Raum halb zum Einsturz gebracht.

„Toll“, maulte ich und setzte probeweise einen Fuß auf den Stein. Würde er mich tragen? Ja, tat er, aber der Boden gab ganz sacht unter meinem Gewicht nach und ich wusste, dass der Raum kurz davorstand, komplett von den Wassermassen vereinnahmt zu werden. Keine Aussichten, die mich zum Verweilen animierten, weswegen ich schleunigst verschwinden sollte.

Vorsichtig machte ich einen Schritt nach dem anderen, bis mir etwas auffiel: Es gab keinen Ausgang. Entnervt warf ich die Arme in die Luft. „Kann es eigentlich noch schlimmer werden? Was mache ich denn jetzt?“

Blieb mir also doch nur der Tunnel, durch den ich hierhergekommen war. Schon wandte ich mich um, erstarrte jedoch, als auch hinter mir keine Öffnung mehr in der Wand zu erkennen war. Sekunden starrte ich den massiven Stein an und konnte meinen Kopf nicht überreden zu denken. Dann wallte Angst durch meinen Bauch und ließ meine Finger unangenehm kribbeln.

„Nein, nein, nein, nein“, wiederholte ich immer wieder, eilte zu der Stelle, wo eigentlich der Tunnel hätte sein müssen, und suchte sie hektisch ab. Aber ich konnte nichts finden. Verzweifelt sackte ich zu Boden. „Ich will hier nicht gefangen sein.“

Nun kam Wut in mir auf, weil mir dieser beschissene Tempel dermaßen auf den Keks ging, dass ich hätte schreien können. Schon hob ich meine Faust und wollte gegen den Fels schlagen, doch ein leises Krähen ließ mich zusammenzucken.

Ferril.

Mein Kopf ruckte in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, doch nicht mein Mädchen stand neben mir – was ja auch unsinnig gewesen wäre –, dafür aber ein Greifenjunges. Ich starrte es an und zweifelte einen Moment an meinem Verstand, glaubte sogar an eine Halluzination. Aber das kleine Ding blieb, selbst als ich mir über die Augen rieb.

Neugierig musterte es mich und legte den Kopf fragend auf die Seite, als ich es immer weiter anstierte. Sein Fell besaß eine rostrote Farbe und seine Federn schimmerten beinahe golden, was ich noch nie zuvor gesehen hatte. Aber es war wunderschön. Allerdings konnte ich noch immer nicht glauben, was da vor mir stand.

Vorsichtig streckte ich die Hand aus und der kleine Greif duckte sich, ehe er die Berührung zuließ. Doch meine Finger glitten durch seine Gestalt hindurch. Panik erfasste mein Herz und ich hatte dermaßen das Bedürfnis nach Flucht, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Aber ich konnte hier ja nicht weg. Einzig Ruhe konnte mir noch helfen. Also schloss ich die Augen und atmete mehrmals tief durch.

„Gut“, sagte ich dann zu mir selbst. „Ich sitze hier in einem magischen Tempel, bin aus unerfindlichen Gründen allein, zudem eingesperrt und vor mir sitzt ein kleiner Greif, den ich nicht berühren kann. Das klingt irre, ist es hier aber sicher nicht. Vielleicht hat mich eines der magischen Artefakte zu sich gerufen.“ Ich öffnete die Augen und beugte mich zu dem Greifenjungen, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe waren. „Hast du mich hergeholt?“

Die dunklen Augen des Wesens funkelten in dem schwachen Licht, das von den Steinen der Wände ausging. Schon flatterte es mit den kleinen Schwingen und krähte bestätigend.

Daraufhin stöhnte ich aber. „Hör zu, ich kann nicht hier bei dir bleiben oder dein Artefakt mitnehmen. Ich muss zu den anderen zurück.“

Ich wollte noch einmal nach einem Ausgang suchen und stand bereits auf, aber der kleine Greif kreischte panisch auf, flatterte erneut mit den Flügeln und rannte schnell zu dem Becken. Dort hopste er auf die Umrandung, krähte bittend und rannte dann zu dem Schrein, um ein solch herzzerreißendes Quäken auszustoßen, dass ich dem kaum widerstehen konnte.

„Wirklich“, sagte ich leidvoll. „Ich kann nicht hierbleiben.“

Wild schüttelte das Junge den Kopf, kam zu mir getrottet und pickte dann nach mir, fast als wollte es meinen Mantel packen und mich zum Mitkommen bewegen. Da es das aber nicht konnte, rannte es zum Becken und wiederholte seinen Rundgang durch den Raum. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob dieses Wesen – was auch immer es war – absichtlich die Form eines Greifen angenommen hatte. Denn ich war so geübt darin, Ferrils Gesten zu lesen, dass ich ahnte, was es wollte. Und das war nicht, bei ihm zu bleiben.

Ich wandte mich ihm wieder zu, als das Junge erneut zu mir zurückkehrte und flehend fiepste. Sofort eilte es weiter zu dem Wasserbecken und wartete dort auf mich. Da ich sowieso nicht hier herauskam, konnte ich auch schauen, was das kleine Ding von mir wollte. Als ich jedoch einen Schritt nach vorn machte, sackte der Boden um fast einen Zentimeter ab und ein paar Steine kullerten platschend in das Becken. Das Greifenjunge und ich erstarrten.

„Bei allen Winden, vielleicht hatte Hyron recht und Höhlen sind schlechte Orte“, murmelte ich und machte ganz vorsichtig den nächsten Schritt.

Ich spürte, wie instabil der ganze Raum war, aber zum Glück hielt mich der abgesackte Boden. Als ich bei dem Greifen ankam, beugte ich mich langsam vor, um in das Becken zu sehen. Doch dort war nur Geröll und Wasser. Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Wieso sollte ich hierherkommen?“

Das Junge quäkte leise und tänzelte auf der Umrandung ein Stück nach rechts – zu dem Durchbruch hin. Ich schluckte, weil dort der Raum am schlimmsten aussah, wagte mich aber vor und warf dabei immer wieder einen Blick in das Becken. Und da! Ganz kurz blitzte es grün zwischen den Steinen auf. Neugierig beugte ich mich vor und stützte mich schließlich auf die Umrandung, aber das Funkeln blieb.

„Das da?“, fragte ich an das hübsche Geschöpf an meiner Seite gewandt. Aufgeregt tappte es mit seinen vier Pfoten auf dem Stein und ganz langsam verstand ich. „Du willst, dass ich es für dich berge?“

Freudig schlug das Junge mit seinen süßen Schwingen und sprang begeistert im Kreis, sodass ich grinsen musste. Dann schüttelte ich aber den Kopf. Ich durfte ihm nicht verfallen, nur weil es eine Gestalt angenommen hatte, die mein Herz berührte. Aber ich musste scheinbar tun, was es wollte, vielleicht kam ich dann hier heraus. Also seufzte ich um Kraft bittend und schüttelte den Rucksack von meinen Schultern.

Das Becken war gut und gerne zwei Meter tief und ich würde tauchen müssen, weswegen ich mich lieber meiner Kleidung entledigte. Ich wollte nicht, dass ich mich zwischen dem Geröll verfing, und da es recht kühl hier unten war, kam es mir wie eine gute Idee vor, mich nach der Aktion wieder warm anziehen zu können. Als ich nur in Unterwäsche dastand und fröstelte, sah ich streng auf den Greifen hinab, der sich sofort versteifte. „Du schuldest mir hiernach etwas, das ist dir klar, oder?“

Das kleine Wesen stellte sich stramm und krähte, sodass ich schon wieder lächeln musste. Vorsorglich verschnürte ich meine Sachen ordentlich und schob sie mit einem starken Schubs tiefer in den Raum, damit sie nicht verschüttet wurden, falls sich alles weiter absenkte. Ich hielt inne, weil ich gern von Karim und Hyron für mein durchdachtes Handeln gelobt werden wollte, aber natürlich geschah das nicht. Kurz wallte die Angst, die beiden nie wiederzusehen und hier weiterhin eingeschlossen zu bleiben, in mir auf, aber ich verdrängte sie und wandte mich meiner neusten Aufgabe zu.

Nervös tappte das Greifenjunge auf der Stelle, als ich mich vorsichtig auf die Umrandung setzte und die Füße in das Wasser steckte. Sofort überzog eine Gänsehaut meinen ganzen Körper, denn das Zeug war bitterkalt.

„Himmel, und wie du mir hiernach etwas schuldest“, rief ich mit Nachdruck, zögerte aber nicht mehr und brachte es einfach hinter mich.

Mit einem Satz sprang ich in das Wasser, das mich fast japsen ließ. Es gab wahrlich schönere Sachen, aber wenn meine Chancen, hier herauszukommen, durch das grüne Ding wuchsen, musste ich wohl hier durch. Ganz kurz überlegte ich, durch den Durchbruch hinauszuschwimmen, aber ich hatte das Rauschen in den Tiefen der Eingangshalle gehört. Es wäre mein sicherer Tod, wenn ich dort hineingelangen würde. Also sammelte ich mich kurz, weil Wasser nicht unbedingt mein Element war, tauchte dann unter und machte mich auf die Suche nach dem grünen Etwas.

Tatsächlich war es nicht zu übersehen, da ich nun viel näher war, doch befand es sich zwischen einigen Felsen versteckt, weswegen ich zuerst schauen musste, wie ich herankam. Das eiskalte Wasser ließ meine Glieder innerhalb von Sekunden kalt werden und nahm mir viel schneller die Luft, als mir lieb war. Zudem war ich wirklich eine miese Schwimmerin – vom Tauchen gar nicht zu sprechen.

Da ich nicht wusste, ob ich noch einen zweiten Versuch haben würde, ehe meine Kraft erlahmte, steckte ich unumwunden die Hand zwischen das Geröll und fischte nach dem grünen Ding. Zuerst fanden meine Finger nichts und ich war versucht, doch erst an die Oberfläche zurückzukehren, aber dann spürte ich etwas Glattes, das ich schnell umschloss. Schon wandte ich mich ab und strebte nach oben. Tief zog ich frische Luft in meine Lungen, nur um sie gleich darauf für einen ausschweifenden Fluch zu nutzen, weil ich trotz der geringen Tiefe von zwei Metern fast wieder absoff. Ich beschloss, tiefe Wasser zu hassen.

„Hättest du dir nicht Karim für diese Aufgabe aussuchen können?“, beschwerte ich mich bei dem kleinen Greifen, der gespannt auf der Umrandung wartete. „Der hätte gern diesen Scheiß übernehmen können.“

Das Junge krähte kurz und schüttelte das Gefieder, was so viel wie Nein bedeutete. Murrend kehrte ich zu ihm zurück und zog mich aus dem Wasser. Erschrocken hielt ich inne, als der Stein grollte, und viel vorsichtiger ließ ich mich auf der Umrandung nieder.

„Hier“, sagte ich und hielt dem Magiewesen meinen Fund vor den Schnabel. Erst jetzt erkannte ich, dass es sich dabei um einen Würfel handelte, der kaum einen Zentimeter im Durchmesser maß, aber von sich aus dieses tiefe Grün ausstrahlte.

Der Greif krähte freudig und schnappte nach dem Ding, aber wie ich vermutet hatte, konnte er es nicht erfassen. Deswegen brauchte er mich also. Weil er selbst diese Aufgabe nicht erledigen konnte. Ich lachte leise, als er darüber sichtlich frustriert war. „Was soll ich damit machen?“

Das Funkeln in den schwarzen Knopfaugen erinnerte mich dermaßen stark an Ferril, als sie noch ein Baby gewesen war, dass ich heftige Sehnsucht nach ihr bekam. Ich musste sie unbedingt ganz lang umarmen, wenn ich hier herauskam – wenn ich denn je den Raum verlassen durfte. Ich wollte aber nicht an diese Möglichkeit denken und folgte deswegen dem Greifen, als er beherzt von der Umrandung sprang und zu dem Altar eilte.

Ich musste jedoch viel vorsichtiger als eben sein, denn immer wieder trat ich auf Stellen, die unter meinem Gewicht absinken wollten, und mein Herz klopfte vor Anspannung schwer in meiner Brust. Ich hatte absolut keine Lust, im Grundwasser zu landen.

Als ich schließlich den Altar erreichte, musste ich erst einmal tief durchatmen, ehe ich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht wischte und zu dem Greifenjungen hinabsah. „Was jetzt?“

Das Wesen flatterte auf den Altar, der aus einem einzigen quadratischen Block Gestein gefertigt war und so perfekt an die Wand dahinter anschloss, dass er auch direkt daraus gemeißelt worden sein konnte. Die mir inzwischen geläufigen verschlungenen Linien waren mit roter Farbe darauf gezeichnet worden und ich erkannte mehrere Öffnungen an der Ober- und Vorderseite. Der kleine Greif knabberte an einer von ihnen herum.

„Soll ich den Würfel da rein tun?“

Ein bestätigendes Krähen folgte, weshalb ich dem nachkam. Mein Fund passte perfekt dort hinein, versank in dem Schrein und ich japste erschrocken, als die Linien sofort hell erstrahlten. Mehr passierte aber nicht. Fragend sah ich meinen Begleiter an. „Und nun?“

Das Junge trabte zu einer anderen Öffnung und scharrte mit der Vorderpfote darüber. Sie war schlitzförmig und ich runzelte die Stirn, weil ich nichts mehr hatte, was ihm helfen konnte. Was nur musste ich jetzt machen? Ich dachte angestrengt nach, was Rellik immer tat, wenn er etwas Magisches aktivierte. Nicht viel, soweit es mir in den Sinn kam. Er fand nur die richtigen Stellen und …

„Der Dolch!“, rief ich aus, rieb mir frustriert mit beiden Händen über das Gesicht und sah den Greifen an. „Ich brauche einen dieser magischen Dolche, aber ich habe keinen. Nur Rellik, einer meiner Begleiter, besitzt einen. Wenn ich dir helfen soll, muss ich erst einmal zu meinen Freunden zurück.“

Unruhig tappte der Greif auf der Stelle und blickte unsicher durch den Raum hinter mir. Dann krähte er leise, flatterte von dem Schrein herunter und lief zu einer der Wände links von mir. Dort tauchte er, ohne mich auch nur noch eines Blickes zu würdigen, in den Stein ein und verschwand.

„Ähm“, machte ich ratlos, aber da grollte es auch schon und ein Teil der Wand hob sich. Ein Durchgang wurde freigelegt und ich verfluchte das kleine Biest, weil es die ganze Zeit gewusst hatte, wie ich hier rauskam.

Schon wollte ich meine Kleidung holen, um meine Freunde suchen zu gehen, als ich erkannte, dass hinter der Öffnung bereits jemand stand. Mir entglitten alle Gesichtszüge, als mir niemand anderes als Karim, Hyron, Rellik und Ti’ha entgegensahen. Sie wirkten allerdings ebenfalls vollkommen überrascht, weswegen wir uns zwei Sekunden einfach anstarrten. Dann hellte sich Karims Miene auf.

„Ray!“, rief er freudig und schickte sich an, in den Raum zu eilen.

Schnell hob ich die Hände. „Nein! Bleib ja, wo du bist.“

Die Panik in meiner Stimme ließ meinen Bruder innehalten und sich augenblicklich nach einer Gefahr umsehen. Als er jedoch keine erkennen konnte, runzelte er die Stirn. „Wieso? Was ist hier los?“

„Mich würde mehr interessieren, warum du kaum was anhast“, fügte Rellik mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu.

Hyron hingegen verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wieso du klitschnass bist.“

„Ich erkläre euch gern alles, aber bitte bleibt draußen“, sagte ich eindringlich. Erklärend deutete ich zu dem Durchbruch. „Der Raum ist extrem instabil. Selbst mein Gewicht hält er kaum aus und ich befürchte, dass er zusammenbricht, wenn ihr einen Fuß hereinsetzt. Rellik, ich brauche deinen magischen Dolch.“

„Warum das?“, schnarrte der Tenga und ließ doch tatsächlich seinen Blick an mir hinabgleiten.

Sofort war meine Aufgabe vergessen und ich sagte gefährlich leise: „Wenn du mich weiter so anstarrst, schwöre ich dir, dich in dem Wasserbecken dahinten zu ertränken.“

Feist grinste der Tenga. „Ich dachte, ich soll den Raum nicht betreten, also kannst du deine leeren Drohungen stecken lassen.“ Er seufzte, als Hyron ihm einen warnenden Stoß gegen die Schulter gab. „Erzähl erst, was du mit meinem Dolch vorhast, und am besten auch, was dich herholte.“

„Das Was siehst du direkt hinter dir“, sagte ich und deutete in die entsprechende Richtung.

Meine Freunde wandten sich überrascht um und erblickten den kleinen Greifen, der auf der letzten Stufe einer Treppe saß.

Karim stockte. „Ein Junges? Hier?“

„Er ist nicht echt“, erklärte Rellik sofort. „Er ist nur eine Manifestation von Magie.“

„Das habe ich auch erkannt“, meinte ich und erklärte kurz, was passiert war, seitdem ich durch den Schacht gefallen war.

„Hm“, machte Rellik und strich sich über das Kinn, während er durch den Raum sah. „Vermutlich will die Magie die Tempel schützen, denn du stehst vor einem Stabilisator und der grüne Würfel, den du hineingegeben hast, aktiviert seine Kraft. Normalerweise liegt er in einem Fach an der Seite des Schreins, aber durch die Schräglage des Raums muss er heraus- und in das Becken gefallen sein.“

„Was würde es bewirken, wenn ich alles zum Laufen bringe?“, fragte ich neugierig.

„Die Stabilisatoren sind dafür da, Magie in bestimmte Bahnen zu lenken. Wahrscheinlich möchte sie den Raum in seinen alten Zustand zurückversetzen.“

Ich wandte mich an den kleinen Greifen, der näher an die anderen herangetreten war und gerade an Ti’has Stiefeln schnupperte. „Stimmt das?“

Das Wesen krähte bestätigend und kam mit flappenden Schwingen zu mir gelaufen. Kurz betrachteten wir es allesamt, ehe Hyron sich an Rellik wandte. „Wieso aber muss es unbedingt Rayna sein, die das erledigen soll?“

„Wahrscheinlich weil sie die Leichteste von uns ist.“

„Nein“, widersprach ihm Karim. „Ti’ha ist unter Garantie noch leichter.“

„Aber sie ist nicht magieberührt“, schnarrte der Tenga ungeduldig, zog dann seinen Dolch und schubste ihn über die Bodenplatten in meine Richtung. „Aktiviere den Stabilisator. Es kann uns nichts Schlechtes bringen und danach sind wir frei, unsere eigentliche Aufgabe zu erledigen.“

„Gern“, meinte ich und trat auf die kleine Waffe zu, die ein paar Schritte von mir entfernt liegen blieb. „Mir ist eh verflucht kalt und ich will hier endlich raus.“

Entsetzt erstarrte ich, als der Boden bei meinem nächsten Schritt gefährlich bröckelte und schon wieder ein wenig absackte. Doch dieses Mal hörte der Zusammenfall nicht auf, sondern setzte sich wie eine unheimliche Kettenreaktion fort und im nächsten Moment brach ein ganzer Teil des Bodens nahe des Beckens einfach weg. Das Rauschen des Grundwassers wurde um Etliches lauter und wilde Fluten schwappten in den Raum.

„Rayna!“, riefen die anderen furchtsam, aber ich fluchte nur, denn ich wusste, dass ich es nicht mehr zu ihnen schaffen würde, bevor der ganze Raum zusammenbrach.

Also stürzte ich auf den Dolch zu, der langsam Richtung Loch rutschte, packte ihn und sprang mit einem verzweifelten Satz zurück zu dem Stabilisator. Die Stimmen meiner Freunde und das Kreischen des Greifenjungen in den Ohren prallte ich gegen den Schrein und rammte die Klinge in den Schlitz. Ich wusste nicht mit Gewissheit, ob Rellik recht hatte und der Raum nun wieder repariert wurde, aber es war die einzige Chance, die ich hatte.

Mit einem Schrei rutschte ich ab, als auch der Boden bei mir nachgab und ich schon wieder ohne Halt zu fallen begann. Mein Blick suchte die anderen, denen ich die Angst um mich ansehen konnte, aber vor allem schaute ich Hyron an, hielt mich an seinen schönen Augen fest und wünschte einfach nur, zu ihm zurückkehren zu können. Ich wollte nicht sterben, ich wollte mit ihm leben, aber ich hatte den weiteren Verlauf der Dinge nicht in der Hand.

Schon prallte ich in eisige Wassermassen und wurde regelrecht von ihnen fortgerissen. Doch da erstrahlte das grüne Licht des Stabilisators so stark, dass ich geblendet und mir die Sicht genommen wurde. Etwas geschah, obwohl ich es nicht erklären konnte, und im nächsten Moment schlug ich so heftig auf einen Widerstand unter mir, dass es mir die Luft aus den Lungen trieb und mir Schmerz durch die Seite fuhr. Das Grollen und Rauschen um mich herum endete abrupt und eine Stille trat ein, die unheimlich anmutete.

„Ray“, hörte ich Karim rufen. „Lebst du noch?“

„Ich weiß nicht“, antwortete ich ihm mit einem Keuchen und drückte mich unter Schmerzen auf die Ellenbogen hoch. „Sag du es mir.“

Mein Bruder lachte erleichtert und ich hörte sich nähernde Schritte. In der nächsten Sekunde griffen hilfsbereite Hände nach mir und setzten mich auf.

„Vorsicht“, zischte ich, als meine Seite dabei erneut protestierte. Die frische Narbe dort hatte ordentlich was abbekommen, obwohl sie kaum verheilt war.

Sofort zogen sich die Hände zurück und Hyron hockte sich neben mich. „Zeig her.“

Liebend gern überließ ich ihm die Untersuchung meines Körpers, lehnte mich dabei erschöpft an seine Seite und hätte ihn wohl von oben bis unten durchnässt, wenn er keinen Flugmantel getragen hätte. Nur nebenbei erkannte ich, dass ich wieder mitten in dem altbekannten Raum saß, der nun aber tatsächlich unversehrt war, während der Schrein einen konstanten, warmen Schimmer ausstieß. „Ehrlich, wenn jetzt ständig ein magisches Wesen kommt und meine Hilfe braucht, gehe ich und ihr könnt allein das Material suchen.“

Karim seufzte leidend. „Ach, Ray, mit dir macht man schon etwas mit.“

„Hey“, beschwerte ich mich. „Dieses Mal konnte ich nun wirklich nichts dafür.“

„Da gebe ich dir recht“, stellte sich Rellik ausnahmsweise auf meine Seite und ging, um nicht nur seinen Dolch zu holen, sondern sich auch den Schrein zu besehen. „Die Magie macht hier leider, was sie will.“

Karim schüttelte den Kopf und wandte sich meinen Sachen zu, vielleicht um sie mir zu bringen. Das war auch bitter nötig, denn ich war nicht nur klitschnass, mir war auch verflucht kalt, weswegen ich mich noch näher an Hyron schmiegte.

„Alles okay?“, fragte mein Freund und der Blick aus seinen blauen Augen fand meinen, als er kurz von meiner Seite abließ.

„Ja“, sagte ich, ließ mich aber von seiner Nähe dazu verleiten, ausführlicher zu werden. „Ich bin nur erleichtert, wieder bei euch zu sein. Ich hatte zeitweise echt Angst, hier gefangen zu sein und nie mehr zu euch zurückzufinden.“

„Du und Angst?“, fragte Ti’ha belustigt.

Hyron hielt mich aber von einer erhabenen Antwort ab, indem er sacht meine Schläfe küsste. „Die Erleichterung kann ich dir nachfühlen. Wir sollten auf dem Rest des Weges durch die Tempel gut aufeinander achtgeben.“

Seine Worte tippten mal wieder die Wärme in meinem Inneren an, die nur für Hyron existierte, und freudig schlang ich meine Arme um ihn, um jegliche Entfernung zwischen uns zu tilgen. Statt aber überrascht die Balance zu verlieren, lachte Hyron nur leise, umarmte mich so fest, dass es an Besitzergreifung grenzte, und wärmte mich dadurch, sodass ich gar nicht mehr wegwollte.

„Bei allen Göttern“, stieß Ti’ha angewidert hervor. „Ihr zwei seid so abartig süß, dass es kaum auszuhalten ist.“

„Bist du etwa neidisch?“, fragte Karim amüsiert, während er meine Sachen neben uns ablegte.

Ich hörte Ti’has bissige Antwort aber kaum, sondern grinste nur mit dem Gesicht an Hyrons Hals und fragte leise: „Kann ich dich jetzt etwa nicht mehr überraschen?“

„Glaube mir, Rayna“, antwortete Hyron mit einer Spur Humor in der Stimme, „ich hatte heute bei Weitem genug Überraschungen. Und ich vermute sogar, dass sich das mit dir in meiner Nähe niemals ändern wird.“

Kurz presste ich die Lippen aufeinander. „Solange dich das nicht stört.“

Sacht berührte Hyron mich am Kinn, brachte mich damit dazu, ihn anzusehen und in dem Blau seiner Augen zu ertrinken. „Kein Stück, Rayna.“

Dann küsste er mich so leidenschaftlich, dass ein wildes Flattern durch meinen Körper brandete, das Wärme in meinem Bauch aufflammen ließ und mich vollkommen in seinen Bann zog. Mit einem zufriedenen Geräusch erwiderte ich den Kuss, aber schon unterbrach uns Rellik.

„Hey, Turteltauben, reißt euch mal zusammen“, rief er rüde. „Hier möchte jemand Aufmerksamkeit.“

Als ich mich von Hyron löste, sah ich neben dem Tenga das kleine Greifenjunge stehen, das nervös von einem Beinchen auf das andere trabte. „Was will es?“

„Finde es selbst heraus“, ermutigte mich Rellik und mit einem Seufzen erhob ich mich.

Hyron lachte leise, während mir Karim meine Hose reichte, damit ich wenigstens etwas mehr trug. Ich schlüpfte in das Kleidungsstück und ging dann zu dem magischen Greifen, um mich vor ihn zu hocken. Auffordernd reckte er sich mir entgegen, fast, als ob er am Kopf gestreichelt werden wollte, aber ich konnte ihn ja nicht berühren. Trotzdem schien er das zu verlangen, weswegen ich die Hand ausstreckte. Als ich das Junge jedoch erreichte, glomm seine Gestalt in einem hellen Licht auf, das uns allesamt wegsehen ließ, und als es verging, lag zu meinen Füßen ein kleiner grauer Kiesel.

„Was ist denn das?“, fragte ich und hob das merkwürdige Ding auf. Es fühlte sich warm an und schien ganz schwach zwischen meinen Fingern zu pulsieren.

„Das, meine kleine, von Glück gesegnete Freundin“, sagte Rellik belustigt und hockte sich neben mich, um den Stein ebenfalls zu betrachten, „ist ein Machtkiesel.“

Mit Fragezeichen im Gesicht sah ich ihn an. „Ein was?“

Rellik seufzte mal wieder, als wäre er der einzige intelligente Mensch auf der Welt. „Das ist ein Artefakt, das es nur wenige Male auf der Welt gibt. Es verstärkt Magie um ein Vielfaches und kann für allerlei Dinge verwendet werden. Und scheinbar wurde es dir als Dankeschön übergeben.“

„Oh“, machte ich, weil ich nicht ganz wusste, ob ich mich darüber freuen sollte. Ich konnte mit dem Ding ja nichts anfangen. Aber es war ein Geschenk, also sollte ich mich nicht beschweren.

Da legte mir Karim meine Bluse über die Schultern. „Zieh dir langsam wieder mehr an, Ray, sonst erkältest du dich noch.“

„Und ich will endlich unsere eigentliche Aufgabe erledigt wissen“, fügte Rellik hinzu und wirkte zum ersten Mal besorgt. „Unsere Zeit ist knapp bemessen und die anderen warten auf uns.“

„Richtig“, rief ich motiviert und sprang auf die Füße. Dabei zog aber erneut Schmerz durch meine Seite und ich krümmte mich mit einem Stöhnen.

„Ich bin eher dafür, dass wir eine kurze Pause machen“, meinte Hyron daraufhin. „Ich will Raynas Seite versorgen und Ti’ha sollte sowieso etwas essen, bevor sie schlechte Laune bekommt und am Ende uns frisst.“

Rau lachte die Zea. „Keine Sorge, Shealif, ihr seid mir zu zäh.“

Also blieben wir noch eine Weile in dem kleinen Raum, füllten unsere Wasservorräte in dem nun wieder intakten Becken, aßen etwas und Hyron verband meine Seite, damit sie etwas stabilisiert wurde. In der Zwischenzeit betrachtete ich den Machtkiesel und verstaute ihn dann in meiner Manteltasche.

Ich wusste nicht, was ich von diesem Geschenk halten sollte, aber ich fand es faszinierend, zu was Magie alles fähig war. Sie konnte in gewissem Maße mit uns kommunizieren, uns sogar auf andere Wege lenken und uns zu phänomenalen Fähigkeiten verhelfen. Unweigerlich fragte ich mich, ob diese Macht nicht sogar etwas Göttliches hatte und ob vielleicht tatsächlich unsere Götter über sie mit uns interagierten. Irgendwie war das ein gleichzeitig faszinierender wie auch angsteinflößender Gedanke.


Kapitel 17
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Überwältigt blieb ich stehen, als wir die Treppen erreichten, über die meine Freunde hier heruntergekommen waren, und legte den Kopf in den Nacken, um die Konstruktion in all ihrer Größe betrachten zu können. Wie sich die vielen Stufen in einer Spirale immer höher schraubten, war unbeschreiblich anmutig und der Schimmer des Steins tauchte alles in ein so helles Licht, dass ich jede Ecke der gigantischen Höhle einsehen konnte. Lust, hier tagelang auf Erkundung zu gehen, regte sich in mir, aber Karim erstickte diesen Wunsch, indem er meine Hand ergriff und mich hinter den anderen herzog, die bereits an mir vorbei- und auf die Stufen zugingen. Sie wollten gern unsere Aufgabe erledigt wissen und auch ich wünschte mir, dass Zemzee erst nach uns bei den Himmelsschwertern ankam. Und doch …

„Es erinnert mich so an Zuhause“, verriet ich meinem Bruder.

Der warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er ebenfalls hinauf an die steinerne Decke sah. „Genau das Gleiche habe ich vorhin auch gedacht und dabei Heimweh verspürt.“

„Du und Heimweh?“, fragte ich amüsiert. „Das ist ja etwas ganz Neues bei dir.“

Karims Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich liebe mein Leben bei den Shealif und möchte es mit Sicherheit nicht hergeben, aber ab und an sehnt sich mein Herz nach unserer Heimat.“

„Hm“, machte ich. „Das verstehe ich irgendwie, auch wenn ich noch nicht an dem Punkt angekommen bin.“

Unvorhersehbar pikte mich Karim in die Wange. „Du bist ja auch erst kurze Zeit weg und von der ersten Minute an in Geschehnisse verwickelt, die dich kaum zur Ruhe kommen lassen. Du bist eine Unruhestifterin, Ray.“

„Bin ich gar nicht!“, begehrte ich auf und erhielt ein Grinsen von meinem Bruder, das mich irgendwie aufregte und weiterreden ließ. „Selbst wenn es so wäre, habe ich das ja von dir gelernt. Du hast mich dahingehend also verdorben.“

Irgendetwas an diesen Worten war wohl falsch, denn Karims Grinsen wurde breiter. „Ich würde dich niemals als verdorben betiteln, Ray, aber danke, dass du mir nun doch zugestimmt hast, Unruhestifterin.“

Mit einem Zungenschnalzen entriss ich ihm meine Hand, an der er mich noch immer hinter den anderen herzog. „Du regst mich echt auf, Karim.“

„Könnt ihr das endlich sein lassen?“, fuhr Ti’ha uns an und tötete uns beinahe mit einem Blick über die Schulter. „Ihr seid wirklich schlimmer als jede Gruppe Kinder. Könnt ihr euch nicht einmal eurem Alter entsprechend verhalten?“

„Wieso so dünnhäutig, Zea?“, fragte Rellik in einem derart herausfordernden Ton, dass es Ti’ha wahrscheinlich gleich doppelt aufregte.

Tatsächlich fuhr sie zu ihm herum und zischte gefährlich leise: „Du weißt sehr wohl, dass meine Geduld knapp bemessen ist, selbst wenn meine Heimat nicht gerade zerstört und mein Volk auf ein Minimum dezimiert wurde, also reiz mich nicht.“

Rellik lachte schnarrend, aber mir machten die Worte der Zea wieder bewusst, weshalb wir hier waren. Während wir durch die Wunder der Tengaheimat liefen und miteinander spaßten, wappneten sich unsere Völker für einen Kampf, den sie ohne unsere Hilfe nicht gewinnen konnten. Die Zea und Tenga hatten schon den größten Teil ihrer Völker eingebüßt und es war an uns zu verhindern, dass es mit unseren ebenfalls geschah – und danach vielleicht mit ganz Teharis …

Das ließ den Ernst zu mir zurückkommen und ich verließ Karims Seite, um zu Hyron aufzuschließen, der neben Rellik lief. Der junge Shealif schenkte mir ein warmes Lächeln, das ich erwiderte, aber ich wandte mich mit meinen Worten an den Tenga. „Wie weit ist es noch bis zu dem Ort, an dem das Material gelagert wird?“

Der kleine Junge, hinter dessen jugendlichen Augen so viel mehr verborgen lag, blickte kurz zu mir auf und deutete dann voraus. „Wir befinden uns bereits auf der richtigen Ebene, müssen aber noch auf die andere Seite des Tempels. Dort warten die magieleeren Räume auf uns.“

„Hast du ihnen schon von dem Test erzählt?“, warf Ti’ha missgelaunt ein.

Hyron runzelte die Stirn. „Was für ein Test?“

„Vielen Dank, Ti’ha, das wollte ich eigentlich noch nicht ansprechen“, giftete Rellik, erhielt aber nur ein herablassendes Schnauben von der Zea. Murrend fuhr sich der Tenga über das kurz rasierte Haar, was es bunt schimmern ließ. „Jeder Magieberührte, der die Tore zu den magielosen Hallen öffnen will, muss vorher als würdig erachtet werden. Dazu haben meine Vorfahren einen Zauber entwickelt, der euch individuell testen wird.“

„Und wie wird das aussehen?“, wollte ich neugierig wissen.

Rellik rollte aber mal wieder mit den Augen. „Ich habe doch gerade gesagt, dass das bei jedem anders ist. Ihr müsst selbst herausfinden, was der Zauber von euch will, wenn es so weit ist.“

„Großartig“, meinte ich mit einem Seufzen. „Hätte ich gewusst, was man hier alles mitmachen muss, wäre ich daheim geblieben …“

„Nein, wärst du nicht“, widersprach mir Hyron überraschend überzeugt. „Dafür nimmst du Dinge viel zu gern selbst in die Hand.“

„Das denke ich auch“, gab ihm Ti’ha recht. „Du bist eine Kämpferin. Bevor du anderen die Arbeit überlässt, machst du dir lieber selbst die Hände schmutzig.“

Ich schnaubte unwillig. „Na ihr kennt mich ja schon sehr gut.“

„Du besitzt eben kein sonderlich tiefgründiges Gemüt, Himmelsmädchen“, war Rellik so dreist zu erwidern.

Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. „Und du bist ein Arsch, Rellik.“

Schief grinste mich der Tenga an. „Vielen Dank für das Kompliment, es macht auch sehr viel Spaß, so nett zu euch zu sein.“

Ich war kurz versucht, ihn von der Brücke zu stoßen, die wir gerade überquerten, aber ich wusste, dass Rellik mich nur ärgern wollte. Sein Glück im Piesacken anderer zu finden, war widerlich, aber ich musste ihn ja auch nicht heiraten. Bis wir das Material fanden, würde ich es schon mit ihm aushalten.

Deswegen erwiderte ich nichts Bissiges, sondern atmete tief durch, öffnete meine verkrampften Finger und nahm mir vor, den Tenga ab sofort zu ignorieren.

Was nicht besonders einfach war.

„Oho“, erscholl es schon wieder. „So viel Beherrschung hätte ich dir gar nicht zugetraut, Rayna. Ich muss Hyron recht geben: Du überraschst einen doch immer wieder.“

Mein Blick daraufhin sprach wohl Bände, denn Rellik grinste feist und Hyron lachte leise, ehe er sich vorsichtshalber des Gesprächs annahm. „Was genau ist das eigentlich für ein Material, das wir holen sollen?“

„Es ist ein Rohkristall“, ließ sich Rellik bereitwillig ablenken. „In den magielosen Hallen gibt es eine Ader dieses Steins und nur aus ihm lassen sich Artefakte schmieden. Ohne ihn kann Magie nicht dauerhaft gehalten werden – einfach erklärt. Es ginge natürlich noch komplizierter.“

„Das heißt, dass sich auch in deinem Dolch einer befindet?“, fragte Karim dazwischen.

Rellik nickte und zog die kleine Waffe hervor, ehe er auf einen winzigen Stein deutete, der nahe des Hefts im Metall eingelassen war. In seinem Inneren schien ein Feuer zu brennen, das intensiver wurde, wenn ein Lichtstrahl darauffiel. Karim holte zu uns auf, beugte sich vor und betrachtete ihn interessiert. „Magie ist wahrlich faszinierend, mir aber irgendwie zu hoch.“

„Das geht vielen so“, beteiligte sich Ti’ha. „Selbst in meinem Volk bleiben viele lieber der Magie fern und schmieden ohne sie.“

Ich blickte auf das Heft meines Schwertes, das aus der Scheide an meiner Hüfte lugte. „Aber meine Waffe ist was Besonderes, oder? Heißt das, in ihr ist auch so ein Kristall eingebettet?“

„Nicht direkt“, gab Ti’ha zu. „Das wäre ein zu mächtiges Artefakt in den Händen einer Unwissenden, aber wir verarbeiten ein Pulver aus dem Kristall in dem Stahl, wenn wir Zwillingsschwerter oder besondere Schlösser schmieden. Dieser zermahlene Kristall ist nur ein Abfallprodukt und besitzt bei Weitem weniger Macht als das Ursprungsmaterial, aber es genügt, um den Gegenständen einen zusätzlichen Sinn zu geben.“

„Deswegen kannst du mir auch kein neues zu dem alten Schwert schmieden?“

Ti’ha nickte. „Es ist für immer an seinen Zwilling gebunden.“

Nachdenklich strich ich über den kunstvoll verzierten Griff meiner Waffe und vermisste ihre Schwester an meiner anderen Seite. Vielleicht bekam ich sie irgendwann doch zurück. Dafür mussten wir jedoch die Steine unschädlich machen und am besten auch Zemzee und seine Nanjok. Die Männer hielten mir viel zu viele Überraschungen bereit, um sie einfach ziehen zu lassen.

In Gedanken versunken, schritt ich neben Hyron dahin und ließ die gigantische Höhle, die Treppen und den schimmernden Stein an mir vorbeiziehen, ohne ihnen weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass mich mein Freund immer wieder mit Blicken bedachte, doch er sagte nichts und hielt sich einzig an meiner Seite. Ich war ihm dankbar dafür, denn ich wurde langsam nervös, da ich nicht wusste, was als Nächstes auf uns zukommen würde. Was genau mussten wir in den Tests machen? Worum würde es gehen?

Leider konnte mir niemand eine Antwort darauf geben.

Wir verließen kurz darauf die Treppenhöhle über eine weitere Brücke und tauchten in die bekannten Gänge ein, die erneut ein Gewirr bildeten, in dem ich mich allzu bald verlaufen hätte, wenn Rellik und Ti’ha nicht so zielstrebig gewesen wären. Ich versuchte nicht einmal, mir den Weg zu merken, lauschte stattdessen auf die fernen Geräusche, die so untypisch für einen verlassenen Tempel waren. Eine feine Gänsehaut prickelte über meine Arme, als ich einen dermaßen spitzen, verzweifelten Schrei hörte, dass er eigentlich nur von einem Menschen ausgestoßen werden konnte, der entsetzlich litt. Sacht strich ich mir über die Ärmel, um das unbehagliche Gefühl zu verdrängen, das dabei aufkam – aber auch meinen Drang, helfen zu wollen. Die Magie durfte mich nicht erneut ablenken.

„Schon gruselig, hm?“, lenkte mich Hyron ab und warf einen Blick in den Tunnel, aus dem der Schrei zu uns gedrungen war. Ich glaubte, dort das Flackern von Feuer zu sehen, aber ich wandte mich schnell ab.

„Ja, vor allem wenn man daran denkt, dass das alles nicht real ist und uns nur zu irgendwelchen magischen Artefakten locken soll. Als wir hierherkamen, hätte ich auch nie gedacht, dass die Tempel so groß sind.“ Mein Blick schweifte über die Wände. „Wie viele Dinge liegen hier wohl verborgen?“

„Tausende“, antwortete Rellik simpel.

„Und sie alle sind nicht bereit, der Allgemeinheit in die Hände gegeben zu werden?“, fragte Hyron zweifelnd.

Doch Rellik schüttelte den Kopf. „Nicht ein einziges. Deswegen haben wir sie so gut verborgen.“

„So viele magische Gegenstände“, murmelte ich und sah einem kleinen, flirrenden Licht nach, das unbeeindruckt an uns vorbeischwebte. Ich wusste von meiner Ausbildung her, dass die Tenga eines der ältesten Völker Teharis‘ waren, womit viele Generationen von ihnen Zeit gehabt hatten, Dinge zu erfinden. Mir kam ein Gedanke. „Kann uns nicht eines von ihnen helfen, Zemzee aufzuhalten?“

Rellik schnaufte hörbar und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Das ist kompliziert. An sich ja, zumindest wenn du offen gegen ihn kämpfen willst. Das kann aber zur Folge haben, dass ein magischer Sturm entfacht wird, der das Land der Shealif verzehrt.“

„Das sollten wir vielleicht doch vermeiden“, warf Hyron ein.

„Deswegen hat sich Neralis auch gegen diese Möglichkeit entschieden. Wir würden Feuer mit Feuer bekämpfen – nicht wörtlich genommen, selbst wenn wir auch gegen den Feuerstein ankommen müssten – und das kann verheerende Folgen haben. Mit dem Rohkristall wollen wir jedoch einen Gegenzauber wirken, der die Macht der Steine vernichtet.“

„Das wiederum heißt, dass Zemzee nur noch seine Waffen statt Magie zur Verfügung hat“, fasste ich zusammen.

Rellik nickte. „Ja, zumindest solange er nicht noch etwas in der Hinterhand hat.“

„Bei allen Winden, hoffentlich nicht!“, rief Karim aus. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass mein Bruder ebenfalls die Tunnel, deren Zugänge wir passierten, betrachtete. Dabei wirkte er nachdenklich, fast als würde er einer Überlegung nachgehen. Und tatsächlich sprach er weiter. „Wieso habt ihr euch eigentlich nicht hier unten versteckt, als Zemzee und die Feuer kamen? Der Platz reicht doch locker, um ein ganzes Volk zu beherbergen.“

Rellik schwieg daraufhin und ich wandte mich wieder dem Tenga zu, dem das Unbehagen über diese Frage sichtlich ins Gesicht geschrieben stand.

„Eine Mischung aus verschiedenen Faktoren führte dazu, dass nur noch so wenige von uns leben“, erklärte er schließlich, klang dabei aber distanziert. „Einerseits waren wir überrascht, dass uns jemand mit unserer eigenen Erfindung begegnet. Andererseits mussten wir die restlichen Artefakte, die noch nicht verschlossen, jedoch zu gefährlich waren, in Sicherheit bringen. Aber … wahrscheinlich waren wir einfach zu hochmütig. Wir haben nicht gedacht, dass ein Mensch, noch dazu ein Nanjok, so gut mit den Steinen umgehen kann. Wir wollten ihn besiegen und ihm vorführen, wie sterblich er trotz großer Macht ist.“

Schweigen senkte sich über uns, ehe Ti’ha ein unzufriedenes Geräusch von sich gab. „Stattdessen haben sie euch gezeigt, dass ihr es seid, die äußerst sterblich sind.“

Relliks Kiefer pressten sich zusammen. „Das mag sein.“

Ich tauschte einen Blick mit Hyron und Karim und stumm verständigten wir uns darauf, dieses Thema lieber nicht weiterzuführen. Die Wunden, die noch so frisch in dem Tenga sein mussten, brauchten nicht aufgerissen zu werden. Es war schon schlimm genug, was ihm passiert war.

Sowieso schienen wir unserem Ziel näher zu kommen, denn vor uns tauchte das Ende des Ganges auf und kein weiterer Tunnel ging von hier ab. Stattdessen erkannte ich ein Portal, das fast die gesamte Breite unseres Weges einnahm. Dunkle Linien wanden sich über das schwere Holz und rechts und links standen Sockel, ähnlich jenem, den wir in dem Raum des kleinen Greifen gesehen hatten.

„Ist er das?“, fragte Hyron leise. „Der Zugang zu den magielosen Hallen?“

„Genau, gleich dürft ihr euch als würdig erweisen.“

Ich sah zu Rellik. „Was müssen wir tun, um den Test zu starten?“

„Keine Sorge, das ist idiotensicher, das schafft sogar ihr.“ Ich verkniff mir einen Kommentar auf diese Worte und ließ den Tenga weitersprechen. „Ihr müsst nur je eine Hand auf einen der Altäre legen, dann nimmt euch der Zauber wahr und öffnet euch eine Tür, durch die ihr gehen müsst. Dahinter erwartet euch eure Prüfung.“

„Was passiert, wenn wir diese bestehen?“

„Dann tretet ihr wieder aus der Tür.“

„Und was ist, wenn wir scheitern?“, wollte Hyron wissen. Seine Stimme klang tiefer und er runzelte die Stirn. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, dieses Spiel mitmachen zu müssen.

Rellik zuckte mit den Schultern. „Dann bleibt ihr in der Prüfung gefangen.“

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich fassungslos.

Empört holte ich Luft, um meinem Unmut Ausdruck zu verleihen, aber Rellik unterbrach mich. „Ruhig Blut, Himmelsmädchen, so schwer sind die Prüfungen nun auch nicht.“

„Ich gebe euch einen Tipp“, meldete sich Ti’ha, doch Rellik fuhr sie an.

„Das ist gegen die Regeln.“

„Lass diesen Unsinn stecken, Tenga, es ist niemand hier, den es kümmert, wenn wir den beiden helfen. Es kommt schließlich auch dem kläglichen Rest deines Volkes zugute.“

Kurz starrten sich die beiden an, als ob sie eine gedankliche Schlacht austrügen, und zu meiner Überraschung gewann Ti’ha, denn Rellik kniff nach einer Minute die Lippen aufeinander und wandte sich wütend ab.

Ti’ha lächelte zufrieden, ehe sie Hyron und mich ansah. „Ihr müsst einen Weg aus der euch gezeigten Situation finden, und das ohne eure magiegegebenen Gaben. Wenn ihr das nicht hinbekommt und sie nutzt, bleibt ihr so lange dort drinnen, bis ihr es ohne schafft.“

„Ähm“, machte ich, „das ist ja eine nette Information für Hyron, aber ich habe keine zu aktivierende Gabe. Und Ferril ist so oder so nicht hier.“

„Mädchen“, sagte Ti’ha, als ob sie all ihre restliche Geduld zusammenkratzen müsste, „der Zauber wird schon etwas für dich bereithalten. Sei dir dem sicher.“

Unwillen kam in mir auf, aber ich hatte mich dazu bereit erklärt zu helfen und dazu gehörte scheinbar auch, diesen blöden Test zu machen. Ich sah zu Hyron auf, der den Mund verzog. „Wollen wir?“

„Muss ja, oder?“

Er grinste schief und wollte schon nach meiner Hand greifen, um mit mir die letzten Schritte bis zu den beiden Altären zu gehen, doch Karim hielt uns auf, indem er mich packte und in seine Arme zog. „Passt auf euch auf, ihr zwei. Ich will mich nicht dazu gezwungen fühlen, diese Steindinger zu zerstören, um euch da rauszuholen.“

Ich tätschelte meinem Bruder den Rücken. „Wir werden uns alle Mühe geben, versprochen.“

„Schade, dass wir nicht gemeinsam den Test angehen dürfen“, meinte Hyron amüsiert und zog meinen Blick somit wieder auf sich. Das Blau seiner Augen funkelte bei den nächsten Worten. „Ich hätte dich gern aus jeglicher Situation gerettet.“

Rellik machte ein angewidertes Geräusch, ich hingegen musste lachen. Doch es war Karim, der seinen Freund angrinste und sagte: „Guter Versuch, aber Ray lässt sich nicht so gern retten. Das weißt du doch.“

Hyron zuckte mit den Schultern und zwinkerte mir zu. „Probieren kann ich es.“

„Deinen Beschützerdrang wirst du wohl leider bei jemand anderem ausleben müssen“, gab ich meinem Bruder recht, nahm meinen Rucksack herunter und stellte ihn vor Karim ab. Ich wollte nicht, dass er mich bei der Prüfung behinderte – selbst wenn ich nicht wusste, was auf mich zukam.

„Ach“, machte Hyron und wollte ganz offensichtlich die Situation mit seinen Worten auflockern. Er hielt mir seine Hand entgegen, die ich gern ergriff, damit er mich von Karim fort zu den Altären hinziehen konnte. „Mit dir an meiner Seite werde ich sicher noch genügend Gelegenheiten bekommen.“

„Das mag sein“, lenkte ich ein, denn nach den vergangenen Wochen wollte ich nichts mehr ausschließen.

Als wir vor dem Portal standen und uns trennen mussten, wandte sich Hyron mir noch einmal zu. Sacht legte er beide Hände an meine Wangen und strich mit den Daumen darüber. „Viel Erfolg, mein geliebtes Himmelsmädchen, und hol dir bitte keine neue Schramme.“

Er klang dabei ernst und durchaus besorgt, weswegen ich das Lachen, das bei seinen Worten in mir aufkam, unterdrückte. Stattdessen legte ich meine Hände auf seine, trat noch einen halben Schritt näher und meinte ernst: „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

Nun zeigte sich ein zärtliches Lächeln auf Hyrons hübschen Lippen. „Das tust du nie, Rayna.“

Die Ehrlichkeit in seiner Stimme berührte mich tief, sodass Sehnsucht nach dem jungen Shealif in mir aufkam und ich mich auch schon reckte, um einen Kuss zu erhaschen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, strebte Hyron entgegen, dessen Lächeln sich vertiefte. Seine Hände wanderten in mein Haar, vergruben sich darin, damit er mich noch näher ziehen konnte und sich endlich unsere Lippen miteinander verbanden. Hyrons Kuss war leidenschaftlich und doch von einer hingebungsvollen Art, sodass ich sofort davongerissen wurde. Einzig Hyron nahm meine Welt noch ein, sein Geruch, sein Geschmack, das Gefühl seiner Haut. Ich …

„Wir warten.“

Relliks schnarrende Stimme drängte sich wie das Quietschen von Fingernägeln auf einer Tafel in meinen Kopf und entriss mich dem schönen Gefühl, dem ich so gern verfallen wollte. Tief sog ich die Luft ein, um nicht nach einem von Hyrons Dolchen zu greifen und den Tenga damit zu bewerfen – und unter Garantie tödlich zu treffen.

Hyron hingegen lachte nur leise, löste seine Lippen von mir und grinste mich an. „Scheinbar müssen wir los.“

„Nur wenn du mir erlaubst, Rellik nachher in einem der Räume einzusperren.“

Hyron bemühte sich um Ernsthaftigkeit. „Darüber sprechen wir später.“ Noch einmal küsste er mich, nun jedoch federleicht und einzig für einen Sekundenbruchteil. „Pass auf dich auf.“

„Und du auf dich.“

Einen Moment sahen wir uns an, sogen alle Details voneinander in uns auf und wandten uns dann ab, um je zu einem der Altäre zu treten.

Der auf meiner Seite war sehr schlicht und besaß keine Einkerbungen oder Schlitze wie der in dem Wasserbeckenraum. Dafür erkannte ich, dass die schwarzen Linien des Portals bis zu dem Stein verliefen und ihn damit mit dem Eingang zu den magieleeren Hallen verbanden.

„Na endlich“, ertönte es von Rellik. „Legt einfach eine Hand auf die Oberfläche.“

Ich tat, was er wollte, und Hyron wohl auch, denn die Altäre leuchteten beide in einem sanften blauen Licht auf und ein Grollen ertönte. Zu meiner Rechten öffnete sich mitten im Stein ein schmaler Durchgang, der kaum breiter als ich war. Bei Hyron war das Gleiche geschehen und als Nächstes würden wir uns dem Test stellen müssen.

Ein letztes Mal sahen wir erst unsere Freunde, dann uns an, ehe wir einander zunickten und in die Dunkelheit hinter den Öffnungen traten.

Bei mir war es vollkommen finster und nur vorsichtig wagte ich mich vor. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt und ich stellte mich wirklich auf alles ein, legte sogar meine Hand auf das Schwert an meiner Seite.

Langsam schloss sich die Tür hinter mir.

Noch bevor das Licht aus dem Gang ganz verlosch, begann es. Wie ich das merkte? Ich trat bei meinem nächsten Schritt ins Leere und fiel schon zum dritten Mal an diesem Tag ins absolute Nichts. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, ehe die Dunkelheit komplett über mir hereinbrach.

„Was soll denn diese verdammte Greifenscheiße“, schrie ich entsetzt. „Wie ich das Fallen hasse!“

Die Dunkelheit machte mich absolut blind und ich stürzte, ohne zu hören oder zu spüren, dass ich etwas auf meinem Weg passierte. Deswegen streckte ich die Hände aus, versuchte, das Ausmaß des Nichts um mich herum zu erfassen, aber da war keinerlei Hindernis. Ich fiel einfach durch unendliche Finsternis.

Mein Herz fing an zu rasen, als ich mich verzweifelt fragte, wie ich hier herauskommen sollte. Angst wollte mit kalten Fingern nach mir greifen und mir meine Selbstbeherrschung entreißen, mich in Panik versetzen und vielleicht für immer in dieser schwarzen Unendlichkeit gefangen halten. Aber das durfte nicht sein. Ti’ha hatte gesagt, dass es immer einen Ausweg gebe, ich ihn aber ohne meine Gabe finden müsse. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie mir meine Verbindung zu Ferril hätte helfen sollen.

Fest presste ich die Augen zusammen und dachte an mein Mädchen, spürte die Wärme, die fast mein gesamtes Leben in meiner Brust loderte, und spürte Ferrils Sorge, als sie auf meine Berührung antwortete.

Ich hatte also noch Zugang zu ihr.

Irgendwie beruhigte mich das, doch ich zuckte heftig zusammen, als hinter meinen geschlossenen Lidern ein helles Licht erstrahlte. Sofort riss ich die Augen auf und schrie ein weiteres Mal so laut, dass meine Stimme von den weiten Bergen widerhallte. Denn ich befand mich nicht mehr in den Tempeln der Tenga. Unter mir breitete sich die eisige Schneelandschaft meiner Heimatberge aus. Ihre höchsten Gipfel kamen gefährlich schnell näher, während ich immer weiter fiel.

„Bei allen Göttern“, kreischte ich und presste aus Reflex Arme und Beine an den Körper. Dadurch kam ich allerdings ins Trudeln und ich streckte meine Glieder schnell wieder aus, als mein rasender Fall nun auch noch unkontrolliert zu werden begann. Mein Atem ging so schnell, dass die eisige Luft wie Messer in meine Lunge schnitt. So weit oben war sie dermaßen dünn, dass selbst ich Probleme mit dem Atmen bekam, und meine Angst machte es nur noch schlimmer.

Ich war einige Momente schlicht paralysiert, starrte den näher kommenden Schneemassen entgegen und konnte an nichts anderes denken als daran, dass ein ungebremster Aufprall jeden Knochen in meinem Körper brechen würde. Einer Eingebung folgend, schloss ich die Augen wieder, um all das nicht zu sehen, spürte automatisch nach Ferril und wollte sie für eine Rettung rufen.

Im letzten Moment fiel mir wieder ein, dass dies eine Prüfung war und ich nicht auf die spezielle Bindung zu Ferril zugreifen durfte. Aber was sollte ich sonst machen? Wieder riss ich die Augen auf, schaute mich um, fand aber nichts, was mir helfen konnte. Mir wehten die Haare wild um das Gesicht, sodass ich sie immer wieder in den Mund bekam und beinahe einatmete. Ich wischte sie weg, um besser sehen zu können, aber dabei kam Wind in meinen Mantel, plusterte ihn auf und behinderte mich zusätzlich.

Unwirsch drückte ich ihn zurecht und wirbelte dabei einmal um mich selbst. Wenn sich das Scheißteil nur nicht so aufpumpen …

Ich erstarrte.

Das war es! Das könnte mir vielleicht helfen.

Hektisch griff ich an die Knöpfe des Kleidungsstücks, um es zu öffnen. Der Mantel war so stabil und luftundurchlässig, dass ich vielleicht eine Art Fallschirm aus ihm basteln konnte. Das würde mich zwar nicht retten, da seine Fläche viel zu klein war, um den Fall tatsächlich aufzuhalten, aber es könnte reichen, bis Ferril bei mir war, um mir zu helfen.

Entnervt stöhnte ich, während ich mich aus dem Mantel schälte und sofort von der Kälte erfasst wurde. Ich hatte Ferril ja noch gar nicht gerufen. Also hob ich eine Hand an den Mund und stieß einen solch lauten Pfiff aus, dass er weit in die Berge schallte und von ihnen zurückgeworfen wurde. Zwar hatte ich noch kein Zeichen eines Greifen gesehen, aber ich hatte mein Mädchen nun wenigstens so wie jeder andere Reiter gerufen. Mehr konnte ich nicht tun, um Ferril ohne unsere Verbindung zu mir zu bitten.

Da ein Blick in die Tiefe deutlich zeigte, wie wenig Zeit mir noch blieb, wollte meine Angst wieder zunehmen, aber ich ließ es nicht zu und knotete mir stattdessen die Ärmel um die Handgelenke. Sollte es wirklich klappen und der Mantel hielt meinen Sturz etwas auf, musste ich guten Halt haben. Die Wucht konnte mir leicht das Leder entreißen.

Deswegen achtete ich nicht auf den Schmerz, der durch die festen Knoten entstand, sondern suchte nach einer geeigneten Innentasche meines Mantels, während mein Fall wieder zu trudeln begann, da ich die Arme nicht ausbreitete. Das war nun aber einmal so.

Ein erleichtertes Schluchzen drang mir aus der Kehle, als ich den Ruf eines Greifen hörte. Ich sah hoffnungsvoll auf und erkannte Ferrils eisblaue Federn im Schein der Sonne. Mein Mädchen kam von Süden, schlug kraftvoll mit den Flügeln und gab offensichtlich alles, um so schnell zu mir zu kommen wie möglich. Aber ich kannte sie und die Geschwindigkeit meines Falls gut genug, um zu erkennen, dass ich vorher aufschlagen würde.

Also griff ich eine der Innentaschen für besseren Halt und ließ den Mantel im nächsten Moment frei. Sofort fing sich der Wind darin, plusterte das Kleidungsstück auf und verlangsamte meinen Fall mit einem ungeheuerlichen Ruck. Ich schrie vor Schmerz auf, weil sich die Knoten um meine Handgelenke dabei noch fester zogen, und bekam dadurch kaum mit, wie die Nähte der Innentasche mit einem reißenden Geräusch protestierten.

Doch meine Konstruktion hielt und mein Sturz wurde stark gebremst. Der schneereiche Boden kam nicht mehr so schnell näher, aber noch immer so sehr, dass es mir zum Verhängnis werden konnte. Angstvoll blickte ich mich nach Ferril um und atmete erleichtert auf, als sie schon fast bei mir war und mir klar wurde, dass sie es schaffen würde. Mir war ein Ausweg eingefallen, bevor ich am Boden aufgeschlagen wäre.

Glücklich sah ich Ferril entgegen, doch hatte ich plötzlich das Gefühl, als wäre der wolkenlose Tag nicht mehr ganz so hell. Verwirrt blinzelte ich, aber als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war alles verschwunden. Undurchdringliche Schwärze hüllte mich erneut ein und im nächsten Moment prallte ich auf harten Steinboden. Es war bei Weitem nicht so schlimm, wie es mein Sturz eigentlich vermuten lassen hatte, aber es tat trotzdem weh.

Schimpfend rappelte ich mich auf die Knie, musste in dieser Position aber erst einmal bleiben, weil mir schwindelig, eiskalt und irgendwie übel war. Scharrend öffnete sich ganz in der Nähe eine Tür und Licht fiel zu mir herein, sodass ich meine Hände sehen konnte, die noch immer den Mantel hielten.

„Ray?“, hörte ich Karim rufen.

„Ja“, antwortete ich ihm schwach und krabbelte auf den Ausgang zu, weil ich meinen Beinen noch nicht zutraute, mein Gewicht zu tragen. „Ich komme.“

Auf allen vieren kehrte ich zu meinem Bruder und den anderen zurück, blieb aber gleich hinter der Tür sitzen, die sich augenblicklich schloss.

„Hui, die Prüfung war wohl heftig“, bemerkte Karim, der vor mir in die Hocke ging und mir das wirre Haar zurückstrich. „Was …“ 

Mein wütendes Knurren unterbrach ihn. „Wo ist dieser verdammte Tenga?“

„Beruhige dich, Ray“, beschwor mich Karim, als ich mich wankend auf die Füße rappelte und auf Rellik zustampfte, der in einigen Metern Entfernung stand und nun die Augenbrauen fragend hob.

„So viel also dazu, dass es einzig ein Test sei und ich nur einen Ausweg finden müsse“, schrie ich ihn aus vollem Hals an. „Ich wurde aus dem Himmel geworfen und musste im freien Fall herausfinden, wie ich nicht am Boden zerschelle.“

„Na scheinbar hast du es ja geschafft“, bemerkte der Junge ungerührt, was meine Selbstbeherrschung zerriss.

Mit einem wütenden Geräusch wollte ich mich mit bloßen Händen, die noch immer von dem Mantel gebunden waren, auf ihn stürzen, was Karim nur dank seines schnellen Eingreifens unterbrach. „Ray, komm runter.“

„Aber ich wäre dort drinnen gestorben, wenn ich keinen Ausweg gefunden hätte“, rief ich stinksauer und kämpfte gegen Karims Griff.

„So ein Unsinn“, schnarrte Rellik, trat aber vorsichtshalber einen Schritt von mir fort. „Die Prüfungen sind nur Illusionen. Dir kann dort nichts geschehen.“

„Das stimmt, Rayna“, versuchte nun auch Ti’ha, mich zu beruhigen. „Egal was in den Tests geschah, meine Schwestern kamen immer unverletzt zurück.“

„Ach ja?“, erwiderte ich bissig. „Und was ist dann das?“

Ich löste unter einigen Mühen die Knoten um meine Handgelenke. Wo der Stoff durch den heftigen Ruck in meine Haut eingeschnitten hatte, war sie rot, wund und an mehreren Stellen zeigte sich gar ein Tropfen Blut. „Sieht das nach nichts aus?“

Fassungslos starrten Rellik und Ti’ha auf meine Arme.

„Das kann nicht sein“, beteuerte Ti’ha und griff nach meinen Händen. Aber die Wunden blieben. Mit großen Augen sah sie Rellik an. „Kann sich der Zauber verändert haben?“

„Ja“, brachte der Tenga zum ersten Mal völlig neben sich hervor. „Natürlich kann das passieren. Durch den Angriff blieb die regelmäßige Wartung aus, aber eigentlich ist viel zu wenig Zeit vergangen, dass so ein gravierender Wechsel geschieht.“

„Da hättest du dich vorher wohl versichern müssen“, zischte ich wütend und am liebsten hätte ich den Tenga erwürgt.

Ein Seufzen von Karim hielt mich jedoch davon ab. „Ich hoffe, Hyrons Prüfung wird nicht so gefährlich wie deine.“

„Er ist noch nicht zurück?“, fragte ich atemlos und Rellik wurde augenblicklich unwichtig. So wie Karim sah ich zur anderen Seite des Ganges, wo sich noch keine Tür geöffnet hatte.

Karim schüttelte den Kopf. „Nein.“

Erneut krallte sich Angst in mir fest, aber dieses Mal nicht um mich, sondern um den Mann, den ich liebte. Allein der Gedanke, ihn zu verlieren, weckte noch mehr Übelkeit in mir, als selbst dem Tod ins Gesicht zu blicken. Und ich konnte mir viele Dinge vorstellen, die Hyron bestehen sollte, ohne seine Gabe anzuwenden. Fest presste ich die Lippen aufeinander und betete zu allen Göttern, die ich kannte, dass sie ihm beistanden.


Kapitel 18
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Hyron

Als ich durch die Tür trat und sie sich schleifend hinter mir schloss, umhüllte mich absolute Dunkelheit. Ich blieb stehen und senkte meine Lider. Das machte zwar keinen Unterschied, da sie eh kein Licht einfingen, aber ich konnte mich so besser auf meine Umgebung konzentrieren. Ich lauschte auf Geräusche, versuchte, etwas zu riechen, und spannte mich für alles an, was möglicherweise auf mich zukommen würde.

Aber da war nichts.

Wirklich gar nichts.

So etwas hatte ich noch nie erlebt, denn egal wo ich bisher gewesen war, man hatte immer etwas gehört. Ob es Wind war, die leisen Geräusche von Tieren, das Rauschen von Wasser oder auch nur das kaum bemerkbare Fallen von Schnee. Doch hier konnte ich so viel lauschen, wie ich wollte, meine Ohren fingen nichts auf. Obwohl ich es gern vermieden hätte, machte mich das nervös, sodass ich tatsächlich meine beiden Klingen zog und die Schneiden leicht aneinanderstieß. Zu meiner Erleichterung konnte ich dies hören, weshalb mir der Zauber wohl nicht das Gehör genommen hatte. Also öffnete ich die Augen und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, dann noch einen, doch weiterhin blieb alles dunkel.

War das meine Prüfung? Aus einem finsteren Raum zu entkommen, ohne meine Gabe zu nutzen? Einerseits war das clever, da ich ohne sie tatsächlich Schwierigkeiten bekommen würde, aber andererseits konnte ich mir das nicht vorstellen. Also wagte ich mich weiter vor und als ich den fünften Schritt machte, schälte sich langsam etwas aus der absoluten Dunkelheit heraus, das an einen Busch erinnerte.

Vorsichtig ging ich darauf zu.

Es war merkwürdig, wie sich langsam immer mehr in der Dunkelheit zeigte. Es war, als würde die Sonne mit jedem meiner Schritte ein Stück mehr aufgehen und mir Details zeigen, die vorher nicht zu sehen gewesen waren. Doch auch diese Metapher erklärte nicht das, was hier gerade geschah.

Fakt war jedoch, dass ich am Ende in einem nächtlichen Wald stand, der so dichtes Gebüsch aufwies, dass ich nicht von dem Weg vor mir abweichen konnte. Weit über mir erstreckten sich die Baumkronen, die leise im Wind raschelten und mich mit diesem Geräusch aufatmen ließen. Endlich war ich wieder in bekanntem Gebiet, konnte hören, fühlen und riechen, doch mir war sofort klar, dass ich diesen Wald nicht kannte. Zwar ähnelte er dem, der sich um den Urian meines Klans erstreckte, doch in der Nacht, die hell von den Monden beschienen wurde, bemerkte ich keine vertraute Markierung.

Nun, bei uns war auch das Gebüsch nicht so dicht.

Wachsam ließ ich meinen Blick über die Umgebung gleiten, erkannte aber schnell, dass ich dem Weg folgen sollte. Das war merkwürdig, denn schließlich sollte ich aus der Situation entkommen, ohne meine Gabe anzuwenden, hatte im Moment aber nicht einmal das Bedürfnis, auf sie zuzugreifen.

Ich festigte den Griff um meine Dolche und folgte langsam dem Weg, der mich von meinem Startpunkt fortführte. Kein Hindernis wartete auf mich, niemand kreuzte meinen Weg und auch meine Umgebung änderte sich nicht.

„Was soll das?“, murmelte ich leise und betrachtete alles ganz genau, aber ich konnte immer nur geradeaus laufen.

Nach Minuten, die ich dem Weg folgte, gabelte er sich endlich. Eine Abzweigung führte mich nach rechts und einen Moment überlegte ich, welche Richtung ich einschlagen sollte. Der neue Weg bog gleich noch einmal rechts ab, würde mich also zurück in die Anfangsrichtung führen. Ich folgte ihm ganz kurz, um zu sehen, wie es dann weiterging, und stutzte. Denn gleich hinter der Biegung endete er in einer Sackgasse.

Mit einem Stirnrunzeln zog ich mich in den Anfangsgang zurück und eine böse Ahnung erwachte in mir. Ich steckte meine Dolche weg und eilte den Ursprungsweg weiter hinab. Kurz darauf traf ich auf eine weitere Biegung, die ich erkundete. Dieser neue Gang gabelte sich nach wenigen Metern erneut und einer dieser Wege endete ebenfalls in einer Sackgasse, wogegen der andere weiterführte. Und nun wurde meine Ahnung bittere Realität: ein Labyrinth.

Man hatte mich mitten in einem Gewirr aus Gängen in einem mir absolut fremden Wald zurückgelassen, aus dem ich nun entkommen sollte – und ohne meine Gabe konnte das eine Aufgabe werden, die mich an meine Grenzen brachte.

Tief atmete ich durch und dachte angestrengt nach. Ti’ha hatte gemeint, dass es einen Ausweg gab. Wenn der Zauber also wollte, dass ich es schaffte, mussten Hinweise verborgen liegen. Ich war ein ausgebildeter Fährtenleser und wusste, worauf ich zu achten hatte. Ob mir das in diesem magischen Test helfen würde, musste ich schauen.

Also ging ich zurück zu meinem Anfangsgang und sah mich aufmerksam um. Durch das dichte Geäst über mir konnte ich kaum die Monde ausmachen, die mir ihre Helligkeit liehen, so blieben die Sterne, die mir eine Ahnung gegeben hätten, in welche Himmelsrichtung ich lief, verborgen. Sie würden mir also nicht helfen. Ich testete die Büsche, aber lange, spitze Dornen hinderten mich, einfach hindurchzubrechen. Blieb mir also nur noch der Boden.

Umsichtig ging ich an der Kreuzung in die Hocke, strich über das Laub und spürte die feuchte Erde. Zu meiner Überraschung fand ich unter den vertrockneten Blättern mehrere Fußabdrücke. Die meisten von ihnen waren menschlich, deuteten aber nicht auf eine bestimmte Richtung hin, die ich nehmen sollte. Eher hatte ich das Gefühl, als würden sie kreuz und quer herumführen, ganz ohne Sinn und Verstand.

Sie würden mir ebenfalls nicht helfen können.

Genervt wischte ich einige weitere Blätter fort und bemerkte dabei eine Spur, die anders anmutete. Sie war nicht menschlich, zeigte die sanften Abdrücke von Pfoten und führte ganz klar meinen Hauptweg entlang. Nachdenklich blickte ich ihr nach und blieb für eine geschlagene Minute einfach hocken. Dann drückte ich mich hoch und folgte ihr.

Wenn ich etwas in meiner Zeit bei den Jägern und in den Wäldern der Shealif verstanden hatte, dann, dass man auf die Instinkte von Tieren hören sollte. Sie fanden viel natürlicher Wege durch die Natur, kannten die sichersten Strecken und ließen sich nicht von unwichtigen Dingen ablenken. Sie gehörten hierher und wenn ich auf etwas vertrauen wollte, dann auf die Tierwelt. Also ließ ich mich von den Pfotenabdrücken leiten.

So einfach, wie es klang, war das nur leider nicht.

Die Spuren waren oft sehr undeutlich, verschwanden immer wieder zwischen den Fußabdrücken der Menschen und einmal verlor ich sie ganz, weil ich beim Durchqueren eines kleinen Flusses nicht bemerkte, dass das Tier dem Gewässer folgte und nicht dem Weg. Zum Glück kam ich jedoch auf die Idee und fand die Spur gut hundert Meter den Fluss hinab wieder.

Nach einer Weile musste ich mir leider eingestehen, dass ich meine Gabe vielleicht viel zu häufig bei meiner alltäglichen Arbeit nutzte. Mehr als nur einmal war ich kurz davor, auf sie zuzugreifen, weil mich das Suchen in der Dunkelheit anstrengte – und auch gehörig nervte. Aber Ehrgeiz packte mich, denn ich wusste, dass ich gut in dem war, was ich tat. Auch ohne meine magische Begabung konnten mir wenige Fährtenleser das Wasser reichen, und das wollte ich mir selbst beweisen. Also blieb ich geduldig, folgte den Spuren und hatte nach gut zwei Stunden – wenn mich mein Zeitgefühl nicht trog – die Ahnung, meinem Ziel näher zu kommen.

Zumindest wurde es nach und nach immer heller, beinahe so, als ob die Sonne kurz vor dem Aufgehen stünde. Vögel begannen zu zwitschern, ein Reh kreuzte meinen Weg, als das Dickicht lichter wurde, und sogar ein Busch mit wilden Beeren wollte mich zum Verweilen locken.

Aber ich blieb an meiner Fährte dran, folgte ihr so lautlos wie möglich und spürte, dass mein Jagdtrieb geweckt war. Ich wollte das Tier, dem ich folgte, zumindest einmal sehen, erfahren, ob ich richtig lag oder ob ich mich immer tiefer in diesem verwirrenden Labyrinth aus Büschen und Bäumen verlief.

Ich verfiel in meine Arbeit, das, was ich so gern tat, wenn ich die Jäger begleitete, und spürte Euphorie in mir, weil ich es ohne meine Gabe schaffte. Dieser Test würde unter Garantie ein Erfolg werden.

Je heller es wurde, umso leichter fiel es mir, die Spuren auszumachen, und als die Sonne aufging und ihre ersten Strahlen durch die Blätter sandte, erreichte ich eine Lichtung. Sie war recht beschaulich, da wilde Blumen zwischen dem Gras wuchsen, und ein umgestürzter Baumstamm lag mitten darauf, bot Pilzen guten Nährboden – und einem Berglöwen einen Ort, um sich zu sonnen.

Ich erstarrte, sank lautlos in die Hocke, da mich das Tier noch nicht bemerkt hatte, und sondierte die Lage.

Anhand der Spuren hatte ich vermutet, dass ich einer Raubkatze auf den Fersen war, aber ich hatte gehofft, dass es nicht diese hier wäre. Berglöwen waren extrem aggressiv und gehörten durch ihre Größe, die sie kein Stück in ihrer Schnelligkeit einschränkte, zu den gefährlichsten Tieren, die man in der Nähe meines Urian treffen konnte. Doch hinter der Lichtung erkannte ich das Ende des Waldes und damit sicherlich auch den Abschluss meiner Prüfung.

Das hieß, ich musste an dem Berglöwen vorbei.

Noch schlief das Tier auf dem morschen Holz, hatte den Kopf auf den samtenen Pfoten gebettet und das Gesicht von mir abgewandt. Doch so gut ich auch im Schleichen war, eine Wildkatze würde ich nur mit viel Glück überlisten können.

Einen Moment blickte ich auf die Dolche in meinen Händen, die ich bei dem Anblick automatisch gezogen hatte. Wenn ich einen Bogen zur Verfügung hätte, wäre alles ganz einfach. Doch zwei Klingen ließen sich nie mit solcher Wucht werfen wie ein Pfeil schießen. Und wenn ich die Katze bei dem Versuch nicht tötete, würde ich ohne eine Waffe kämpfen müssen. Das wiederum konnte böse enden. Also blieben mir nur zwei Möglichkeiten: Nahkampf mit Überraschungsmoment oder Vorbeischleichen.

Ich betrachtete den Berglöwen, sein sandgelbes Fell, die erhabene Gestalt und die Größe der Tatzen. Ehrlich gesagt war es mir zuwider, ihn einfach zu töten. Aus diesem Grund wählte ich Option zwei. Vielleicht schaffte ich es ja doch unbemerkt an ihm vorbei.

Tief atmete ich durch, fasste all meine Entschlossenheit und lief geduckt los. Immer den Blick auf das Tier gerichtet, schlich ich in einem weiten Bogen um den Baumstamm herum, bemühte mich, dabei kein Geräusch zu machen, und war stolz, weil nicht einmal ein Blatt knisterte. Scheinbar hatte ich meinen Beruf wahrlich nicht verfehlt.

Als ich schon zwei Drittel der Strecke hinter mich gebracht hatte, kam die Schnauze des Löwen in mein Sichtfeld. Ich griff meine Klingen fester, als ich sah, wie groß sie war, und erahnen konnte, wie lang seine Zähne sein mussten. Allerdings erstarrte ich in meiner Bewegung, als ich zu seinen Augen schaute. Denn sie waren offen und der Blick des Tieres lag direkt auf mir.

Stumm fluchte ich und ging mit rasenden Gedanken meine Möglichkeiten durch. Umdrehen und zum Ausgang rennen, war die dümmste von allen, weil der Löwe unweigerlich angreifen würde. Das schien er aber so oder so vorzuhaben, denn schon hörte ich das leise Knurren aus seiner Kehle. Als er sich langsam auf alle viere hochdrückte, wusste ich, dass ich einem Kampf nicht mehr entgehen konnte.

Also richtete auch ich mich auf und wechselte den Griff um meine Dolche, um mich möglichst gut verteidigen zu können. Ein Biss oder ein Hieb der riesigen Pranken konnte mir schon massiven Schaden zufügen, was ich tunlichst vermeiden wollte. Mein Blick zuckte zum Ausgang, der kaum zehn Meter von mir entfernt lag. Würde ich es bis dorthin schaffen? Und verschwand der Wald samt seines Berglöwen einfach, wenn ich hindurchtrat?

Ich wollte mich lieber nicht auf diese Vermutung stützen und sah schnell wieder zu meinem Gegner. Die Katze war inzwischen von dem Stamm heruntergesprungen und kam ganz langsam auf mich zu. Ich wich ihr umsichtig aus, indem ich sie umrundete, und kam dadurch dem Ausgang näher.

„Wir wollen das beide nicht, kleine Katze“, beschwor ich das Tier. „Bleib einfach da und lass mich ziehen, dann muss keiner von uns verletzt werden.“

Kurz zuckten die Ohren des Löwen, doch das Knurren verging nicht, weswegen ich nicht mit einem Erfolg meiner Worte rechnete. Und tatsächlich, schon setzte er zum Sprung an und mir blieb kaum genug Zeit auszuweichen, als er mir auch schon mit den Pranken voraus entgegenhechtete.

Ich fluchte wüst, rollte mich ab und ging augenblicklich in den Angriff über. Meine einzige Chance war nun, selbst den ersten Treffer zu landen. Sollte mich der Löwe mit der Tatze erwischen oder gar zwischen die Zähne bekommen, wäre alles aus. Also nutzte ich mein knappes Ausweichmanöver, um meine Klinge direkt in die Flugbahn des Löwen zu bringen. An sich wollte ich sie ihm über den Bauch ziehen, als er an mir vorbeischoss, aber leider hatte ich einen Umstand nicht bedacht: Meine linke Hand war mit den beiden fehlenden Fingern bei Weitem nicht mehr so stark wie früher und ich hatte noch nicht ausreichend mit ihr trainiert, sodass mir der Griff beinahe aus der Hand geschlagen wurde und das Tier schadlos an mir vorbeiflog.

Erneut fluchte ich, kam wieder auf die Beine, brauchte aber mehrere Sekunden, um die Waffe wieder sicher in die Finger zu bekommen. Genug Zeit für den Löwen, um meine Attacke zu verarbeiten und sich mir wieder zuzuwenden. Sein Knurren wurde noch drohender und ich erkannte eine dünne Blutspur, die sein Fell benetzte. Ich hatte ihn also doch verletzt – und offensichtlich noch wütender gemacht.

Er ließ mir kaum Zeit, mich zu fangen, als er auch schon erneut angriff, dieses Mal nach mir beißen wollte und nach meinen Beinen schlug, als ich ihm auswich. Nur mühsam entging ich ihm und war so damit beschäftigt, nicht verletzt zu werden, dass ich selbst nicht zustoßen konnte. Der Löwe war dermaßen wendig, schnell und aggressiv, dass ich richtig ins Schwitzen kam. Aber ich durfte hier nicht scheitern. Die anderen verließen sich auf mich und der Ausgang war so nah. Nur dieses angriffslustige Tier war mir im Weg.

„Kannst du dir nicht ein Reh suchen?“, knurrte ich, weil ich keine Lust auf diesen Kampf hatte.

Aber natürlich hörte der Löwe nicht.

Wieder und wieder griff er an, wurde regelrecht wild, weil ich ihm entging, und forderte all mein Können. Doch wenn ich immer nur auswich, würde ich nichts erreichen. Ich musste selbst aktiv werden, sogar wenn ich damit Pfoten und Zähnen verflucht nah kommen würde. Ein Plan entstand in meinem Kopf und ich zog mich noch ein Stück mehr von dem Tier zurück, um besser agieren zu können.

Wie vermutet sprang mir der Löwe nach, flog regelrecht auf mich zu und ich nutzte das. Anstatt auszuweichen, ließ ich mich rücklings zu Boden fallen, sodass das Tier über mich hinwegflog. Fest packte ich meine Dolche, hob sie in den Himmel und spürte, wie sie auf Widerstand trafen. Der Löwe brüllte ohrenbetäubend, als die Schneiden in seinen weichen Bauch eindrangen. Die linke Klinge wurde mir durch die Wucht und meine fehlenden Finger aus der Hand geprellt, doch die rechte schlitzte ihn in seiner gesamten Länge auf. Blut und anderes fiel auf mich herab, weshalb ich mich schnell zur Seite rollte und den Innereien entging.

Doch ich hatte nicht mit der Wildheit des Tieres gerechnet.

Obwohl es am Rande des Todes stehen musste, wirbelte es trotzdem noch herum und schnappte nach meinem Arm.

Und ich war zu langsam.

Ich schrie in einer Mischung aus Wut, Schmerz und Fassungslosigkeit auf, als sich der mächtige Kiefer um meinen Unterarm schloss. Der Ledermantel der Himmelsmenschen setzte den Zähnen einiges entgegen und obwohl er nicht riss, drückte allein die Kraft des Tieres tief in mein Fleisch. Ohne das rettende Leder hätte der Löwe mir vielleicht sogar den Arm gebrochen, so riss er mir nur eine verdammt schmerzhafte Wunde, die mir aber nicht so sehr das Bewusstsein raubte, dass ich mich nicht wehren konnte. Schon schnappte ich mir mit der linken Hand die Waffe aus der rechten, hob sie, um genügend Schwung zu erhalten, und rammte sie dem Löwen direkt ins Auge. Augenblicklich erstarb der Druck auf meinen Arm und wir fielen beide kraftlos zu Boden – ich aus Erleichterung und der Löwe, da sein Lebenslicht erstarb.

Eine geschlagene Minute blieb ich einfach liegen, ehe ich meinen Arm aus den nun schlaffen Kiefern der Katze befreite. Ich verzog vor Schmerz das Gesicht, aber es hätte wahrlich schlimmer ausgehen können, weswegen ich mich nicht beschweren wollte. Kurz bewegte ich sowohl Arm als auch Hand, doch alles funktionierte, selbst wenn es wehtat. Als ich ihn jedoch erleichtert sinken ließ, lief augenblicklich eine feine, aber stetig fließende Blutspur aus meinem Ärmel.

„Großartig“, murmelte ich mit einem Seufzen und rappelte mich auf die Füße.

Fest drückte ich den Stoff des Mantels auf die verletzte Stelle und wünschte, Verbandszeug mitgenommen zu haben, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, bei dieser Prüfung verletzt zu werden.

Mein Blick flackerte kurz von der Lichtung über den regungslosen Löwen bis hin zum Ausgang des Waldes. Wenn ich Glück hatte, war all das gleich vorbei. Wenn ich mich jedoch irrte und dies nicht das Ende des Tests war, musste ich mir etwas einfallen lassen, um die Blutung zu stillen. Kurz zögerte ich noch, denn es missfiel mir, das tote Tier einfach so liegen zu lassen. Doch an sich sollte das hier nur eine Illusion sein, weswegen es nichts brachte, es mitzunehmen, um seine Gaben zu nutzen.

Also sammelte ich meinen fallen gelassenen Dolch ein, wandte mich mit einem kleinen Unmutsgefühl ab und ging auf den Ausgang zu. Tatsächlich wurde es wieder dunkler, während ich mich ihm näherte, und meiner Umgebung wurde die Schärfe entzogen, bis ich wieder in absoluter Dunkelheit dastand. Mein Inneres war noch immer angespannt, doch als ich das schabende Geräusch einer sich öffnenden Tür hörte und im nächsten Moment meine Umgebung von Licht geflutet wurde, atmete ich auf. Ziemlich angeschlagen ging ich auf den Durchgang zu, doch bevor ich auch nur einen Schritt tun konnte, hörte ich einen erleichterten Schrei.

„Hyron!“, schallte Raynas Stimme zu mir und im nächsten Moment stürmte jemand durch die Tür, um sich mir an den Hals zu werfen. Meine Welt wurde von Raynas Duft eingenommen und ihre Locken nahmen mir fast den Atem, während sie ihren Körper schmerzhaft gegen meinen verletzten Arm drückte. Aber ich ignorierte das so weit wie möglich, zog ihn zwischen uns hervor und umarmte mein geliebtes Himmelsmädchen. Ich hatte es geschafft, zu ihr zurückzukehren.

„Du hast deinen Test also vor mir bestanden?“, fragte ich erschöpft.

„Viel früher sogar“, verriet sie mir, während sie mich an sich presste, als ob sie nie mehr loslassen würde. „Aber ich musste auch schnell sein, da ich sonst auf dem Boden zerschellt wäre.“

Ich wusste nicht, was sie damit meinte, aber das Schaben von Stein auf Stein unterbrach uns.

„Wir sollten hier raus“, meinte ich, als sich die Tür langsam schloss.

Rayna nickte, was ich an meiner Wange spürte, und als sie sich von mir löste, küsste sie ganz kurz meine Lippen. Am liebsten hätte ich sie wieder zu mir gezogen, das Vergangene in ihrer Nähe vergessen, aber wir mussten uns sputen, weshalb wir schnell zurück in den Gang des Tempels eilten.

„Da bist du ja endlich“, rief Karim, als die Tür hinter uns zufiel. „Wir haben uns langsam Sorgen gemacht.“

„Entschuldige“, meinte ich mit einem schiefen Grinsen und zog Rayna mit meinem gesunden Arm wieder an meine Seite. „Ich musste es irgendwie durch ein Labyrinth schaffen und hatte am Ende noch eine nette Begegnung mit einem Berglöwen. Das hat ein wenig Zeit gekostet.“

Scharf sog Rayna die Luft ein und griff im nächsten Moment nach meinem versehrten Arm. „Hat er dich etwa verletzt?“

„Ein wenig“, wiegelte ich ab, aber Rayna erblasste, als sie meine Hand hinabdrückte und Blut aus dem Ärmel lief.

„Das ist definitiv mehr als ein wenig, Hyron“, begehrte sie auf und wurde wie immer sofort leidenschaftlich. Das mochte ich an Rayna inzwischen äußerst gern, die Intensität, mit der sie alles anging. Selbst wenn es sich um Sorge handelte. Deswegen nahm ich es ihr nicht übel, als sie sich laut beschwerte. „Mir sagst du, dass ich mir nicht wehtun soll, aber du lässt dich dermaßen verletzen?“

„Es tut mir leid, aber ich hatte in diesem Fall leider kein Mitspracherecht“, konterte ich entspannt und reichte Ti’ha den verletzten Arm, als sie zu uns trat und mich heranwinkte. Doch mit dem Mantel kamen wir nicht an die Wunden. Aus diesem Grund musste ich zuerst das Kleidungsstück ausziehen, was jedoch nicht ganz schmerzfrei vonstatten ging, weshalb mich Karim und Rayna besorgt musterten. Aber ich wollte ihr Mitleid nicht, weswegen ich vor allem Rayna mit meinen nächsten Worten abzulenken versuchte. „Bist du denn unversehrt?“

Kurz schien es, als ob sie nicht darüber reden wollte, dann seufzte sie aber, entzog sich meiner Nähe und hielt mir ihre Handgelenke hin. „Nur ein paar Schürfwunden.“

„Gut“, meinte ich und war tatsächlich besänftigt. Ihr hätte bei den Prüfungen weit Schlimmeres passieren können. Als ich aber auf die Zahnabdrücke in meinem Unterarm sah, die Ti’ha versorgte, runzelte ich die Stirn. „Das alles hätten aber eigentlich nur Illusionen sein sollen, oder? Wie konnten sie uns dann verletzen?“

„Ja, Rellik, erklär ihm das mal“, sagte Rayna mehr als biestig, was mich vermuten ließ, dass sie darüber schon gesprochen hatten.

Aber ich war über all das nicht sonderlich erbost.

Ich war einzig froh, es relativ unbeschadet hinter mich gebracht zu haben. Deswegen zog ich Rayna mit meinem gesunden Arm erneut an mich, lehnte meinen Kopf gegen ihren und schloss die Augen, während ich Relliks Erläuterung lauschte. Jetzt sollte es hoffentlich vorbei mit den gefährlichen Zwischenfällen sein.


Kapitel 19
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„Ah, deshalb konnte mich der Löwe also dermaßen effektiv beißen“, murmelte Hyron, nachdem Rellik mit seiner Erklärung geendet hatte. Dabei hob er den von Ti’ha verbundenen Arm und bewegte die Finger. Sie funktionierten einwandfrei, aber schon jetzt drückte sich etwas Blut durch den weißen Verband.

Dass er so schwer verletzt worden war, machte mich rasend und ich hätte den Tenga am liebsten mit weiteren Vorwürfen überschüttet. Ich verstand nicht, wie Hyron so ruhig bleiben und alles als gegebene Tatsache hinnehmen konnte. Andererseits liebte ich das an ihm. Und ein wenig bewunderte ich es auch, denn ab und an konnte es schon anstrengend werden, sich über viele Dinge aufzuregen. Aber ich konnte dabei nicht aus meiner Haut.

„Was nun?“, fragte Hyron und blickte auf die beiden Altäre, die inzwischen in einem sanften goldenen Licht schimmerten. „Können wir in die magielosen Räume?“

„Logisch“, schnarrte Rellik und hielt sich lieber aus meiner Reichweite. Sein Blick glitt an Hyron und mir hinab, ehe er sich zu dem Portal wandte. „Aber wir sollten noch kurz warten, bis deine Blutung stoppt und ich den Zauber an der Tür kontrolliert habe, damit euch nicht noch eine weitere Überraschung erwartet.“

„Das fällt dir sehr früh ein“, meinte ich pikiert, erhielt aber nur einen finsteren Blick des Tenga. Hyron brummte zustimmend, ließ sich an Ort und Stelle zu Boden gleiten und zog mich einfach mit sich. Mit einem überraschten Geräusch sackte ich neben ihn auf den Stein und fand mich sogleich in Hyrons Armen wieder. Erschöpft seufzte er, als er sich gegen mich lehnte.

Karim runzelte die Stirn und hockte sich ebenfalls hin, während Ti’ha unser Gepäck heranbrachte und eine Wasserflasche hervorzog. „So schlimm?“

„Nein, an sich nicht, selbst wenn die Wunden brennen. Ich bin nur müde. Den Weg ohne meine Gabe zu finden, war zeitfressend und anstrengend“, erklärte er. „Eine wahrlich deutliche Lektion. Mir ist dabei klar geworden, dass ich mich häufiger auf meine antrainierten Fähigkeiten statt auf meine Magieberührung stützen sollte.“

„Hm“, machte ich bestätigend, denn auch ich fand den Test an sich lehrreich. Aber … „Mir wäre es lieber gewesen, wenn es dabei nicht so gefährlich gewesen wäre.“

Als Karim auf meine Worte zustimmend brummte, richtete sich Hyron auf und sah mich fragend an. „Was ist bei dir passiert?“

Also erzählte ich ihm von meiner Prüfung, während Rellik das Portal untersuchte. Hyrons Mimik verfinsterte sich deutlich, als er von meinem freien Fall hörte, und ganz kurz warf er Rellik einen bösen Blick zu, dann entspannten sich seine Züge aber wieder und er strich mir eine meiner Locken aus der Stirn. „Am besten machen wir so was nach dieser ganzen Aktion nie wieder. Wir leben eindeutig sicherer damit.“

Ich nickte. „Die Tenga dürfen dann gern andere Leute fragen, um an den Kristall zu kommen.“

„Ich wäre nicht so vorschnell“, meinte Ti’ha, die die Chance nutzte, um noch etwas zu essen. Wenn sie kaute, wackelte ihre kleine Rehnase lustig auf und ab, was irgendwie niedlich aussah – ich ihr aber natürlich niemals sagen würde. „Es kann lang dauern, ehe bei uns Zea wieder Magieberührte geboren werden, und solange seid ihr beiden die sicherste Möglichkeit der Tenga, in die magieleeren Räume zu kommen.“ Sie lachte leise, als Hyron und ich wenig begeistert wirkten. „Dann aber wieder unter besseren Bedingungen. Normalerweise werden die Tempel rund um die Uhr gewartet. Dass dies derzeit nicht möglich ist, ist der Situation geschuldet.“

Karim pfiff leise und grinste Ti’ha schief an. „Dass du einmal die Tenga verteidigen würdest …“

Erhaben taxierte Ti’ha ihn. „Werde nicht vorlaut, Karim. Es mag sein, dass derzeit viele Unzulänglichkeiten dieses Volkes aufgezeigt werden, aber die Tenga sind normalerweise verlässlich und loyal. Wir Zea haben uns schließlich nicht grundlos dafür entschieden, ihre Geheimnisse zu schützen.“

„Mich würde es ja sehr interessieren, wie es dazu kam“, gab ich zu, aber Rellik unterbrach uns.

„Das muss auf später verschoben werden“, drang seine Stimme zu uns und wir vier wandten uns ihm zu. Zufrieden betrachtete der kleine Junge die riesigen Portale. „Der Zauber ist intakt und wartet nur darauf, dass ihr die Hallen öffnet. Ihr solltet nicht viel länger zögern, bevor eure Tests nichtig werden.“

„Na toll, jetzt bekommen wir auch noch ein Zeitlimit“, murrte ich, sah dann aber Hyron an. „Macht dein Arm das mit?“

Sacht lächelte er und das Blau seiner Augen funkelte belustigt. „Er wird mich schon nicht beim Laufen behindern, keine Sorge, Rayna. Wir holen schnell das Material und dann raus hier. Ich freue mich schon auf frische Luft und den Himmel über meinem Kopf.“

Er stand auf und Karim, Ti’ha und ich taten es ihm gleich, während mir erneut bewusst wurde, wie sehr es Hyron hasste, unter der Erde zu sein. Der Gedanke, dass er sich wohl auch mit einem gebrochenen Bein weiterschleppen würde, nur um den unterirdischen Tempeln zu entkommen, brachte mich fast dazu umzukehren. Aber die magieleeren Hallen warteten auf uns, weswegen ich erst die dunklen Linien auf dem Portal und dann die beiden noch immer leuchtenden Altäre betrachtete. „Was müssen wir tun?“

„Stellt euch an euren jeweiligen Altar und legt die Hand darauf. Dann sollten sich die Tore öffnen“, erklärte Rellik und trat ein ganzes Stück von dem dunklen Holz zurück.

Hyron und ich taten, was er sagte, und als unsere Hände den Stein berührten, geschah sofort etwas. Der Boden begann zu grollen, das Holz knarrte, als ob es gleich zerbrechen würde, und ganz langsam schoben sich die Portalflügel nach innen auf. Ein Wind, als ob ein Unterdruck ausgeglichen werden müsste, kam auf und zog meine Haare in Richtung der magielosen Räume, sodass ich sie mir aus den Augen wischen musste, um das zu erblicken, was uns offenbart wurde. Es war … unspektakulär, denn einzig eine Wendeltreppe, die uns noch tiefer hinabführte, zeigte sich.

„Hm“, machte Karim, trat nah an die Portalschwelle heran und blickte sich um. „Ich habe irgendwie mit etwas anderem gerechnet.“

„Sag nicht, dass du enttäuscht bist, Flieger“, neckte Ti’ha ihn. „Die Hallen beginnen erst weiter unten.“

Rellik unterbrach sie, indem er von seiner entfernten Position zu uns herüberrief. „Von hier aus müsst ihr ohne mich weitergehen. Ti’ha kennt den Weg und weiß, wie ihr den Kristall abbauen müsst. Nehmt das.“

Er warf Hyron einen kleinen Gegenstand zu, den ich als Glasphiole erkannte. Neugierig traten Karim und ich näher, um sie zu betrachten. Sie war so klein, dass ich sie locker in meiner Hand verbergen konnte, und war mit einem Korken verschlossen.

„Füllt den Kristall dort hinein, damit er unbeeinflusst bleibt, wenn er aus der Magieleere kommt.“

„Ist der Behälter denn groß genug?“, rief Karim zu ihm zurück.

„Vermutlich, falls nicht, werden wir eine andere Möglichkeit finden. Und nun geht. Wir haben es schließlich eilig.“

„Erschreckt aber nicht“, erklärte Ti’ha Hyron und mir. „Sobald wir die vor uns liegenden Räume betreten, wird auch euer Zugriff auf die Magie gekappt. Eure Gabe wird also kurzzeitig verschwinden.“

Ich verzog den Mund, weil es mir missfiel, von Ferril abgeschnitten zu werden, und hoffte, dass sie keine Angst um mich haben würde. Um sie schon im Vorhinein zu beruhigen, schickte ich ihr über unsere Verbindung ein beschwichtigendes Gefühl und eine ungefähre Vorstellung dessen, was passieren würde. Genau erklären konnte ich es ihr natürlich nicht, aber es musste genügen.

Dadurch bemerkte ich kaum, wie sich die anderen in Bewegung setzten, und blieb einfach stehen. Schweigend griff Karim nach meiner Hand und zog mich mit, doch als wir die Schwelle überschritten, sog ich scharf die Luft ein und packte den Arm meines Bruders, während Hyron sich mit einem Stöhnen an die Stirn fasste. Weg, alles war weg. Ferrils beständige Anwesenheit, ihre Wärme in meinem Inneren und das Gefühl, vollständig zu sein. So also war es, wenn man nicht magieberührt war …

„Gib ihnen ein paar Sekunden“, empfahl Ti’ha Karim, der sich bereits besorgt zu mir beugte. „Sie müssen den Verlust ihrer Gaben erst verkraften.“

„Verkraften ist ein gutes Wort dafür“, bemerkte Hyron mit rauer Stimme. „Es ist fast, als ob ein Sinn plötzlich weg wäre.“

„Oder als ob dir ein Teil deines Selbst entrissen würde“, fügte ich leise hinzu und spürte Tränen in den Augenwinkeln. Ich vermisste mein Mädchen schrecklich und der Drang, von hier zu fliehen, war dermaßen groß, dass ich keinen Schritt weitergehen konnte. Instinktiv griff ich nach Hyrons Hand und lehnte mich an die Seite meines Bruders, schöpfte Kraft aus ihrer Nähe und versuchte, mir bewusst zu machen, dass alles in Ordnung war. Ich hatte einen Teil meiner Familie und den Mann, den ich liebte, bei mir. Ich würde eine kurze Zeit auch ohne Ferril auskommen. Tief atmete ich durch, drängte die Panik beiseite und nickte dann, wie um es mir selbst zu bestätigen. „Es geht wieder.“

„Bei mir auch“, versicherte Hyron, aber Ti’ha musterte uns mehrere Sekunden so intensiv, dass ich unruhig wurde. Dann schien sie jedoch zufrieden und führte uns ohne ein weiteres Wort die Treppe hinab.

Schnell löste ich mich sowohl von Hyron als auch von Karim und holte zu der Zea auf. Das Portal schloss sich ohne unser Zutun, aber wie im Rest des Tempels wurde es nicht dunkel. Das Schimmern der Steine war auch hier zu finden, doch die magischen Linien blieben aus. Natürlich, hier war schließlich auch keine Magieanwendung möglich.

„Bist du schon oft hier gewesen?“, fragte ich die Zea, auch um mich abzulenken.

„In Relation dazu gesehen, wie selten die Hallen geöffnet werden: ja. Eigentlich jedes Mal, seit ich die Anführerin meines Klans wurde. Circa einmal im Monat haben die Tenga Kristalle benötigt oder wollten Dinge hier herunterbringen. Das haben wir dann genutzt, um den Staub für unsere Waffen zu sammeln.“

„Was genau lagert hier unten denn noch?“, wollte Hyron wissen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Magieleere den Erfindungen guttut.“

„Das ist wahr, aber genau das nutzen die Tenga. Die Magielosigkeit hat einen ganz speziellen Effekt, denn sie kann Magie von Dingen lösen. Wenn ein Experiment der Tenga nicht so läuft, wie sie es wollen, lassen sie es hierherbringen. Nach einigen Wochen verflüchtigt sich die Magie und nur ein ungefährlicher Stein bleibt zurück. So muss die Welt nicht auch noch Angst vor fehlerhafter Magie haben.“

„Clever“, murmelte ich und betrachtete die Wände der Treppe. Aber im Gegensatz zu all den schönen Verzierungen des Tempels waren diese hier glatt und frei von allem. Deswegen wandte ich mich wieder Ti’ha zu. „Müssen wir uns auf etwas vorbereiten?“

„Nein“, meinte die Zea entspannt. „Vor uns liegt nur eine Halle mit einem Kristallvorkommen. Die Nebenräume brauchen euch nicht zu interessieren und es wartet auch kein gigantisches Monster, das eifersüchtig seinen Schatz hütet.“

Karim lachte daraufhin. „Das klingt fast zu einfach, um wahr zu sein.“

„Ach?“, fragte Ti’ha und warf meinem Bruder einen bezeichnenden Blick über die Schulter zu. „Dir war das Bisherige noch nicht beschwerlich genug? Wenn du mehr Abenteuer brauchst, sag Bescheid. Ich werde es dann einrichten.“

„Ein Angebot, das ich vielleicht annehmen muss“, erwiderte Karim mit einem breiten Grinsen.

Ti’ha schnaubte belustigt, sagte aber nichts mehr und führte uns immer tiefer. Nach ein paar Minuten hörte ich das Rauschen von Wasser und Ti’ha erklärte, dass wir das Grundwasser passierten und weiter hinabstiegen. All das erinnerte mich erneut an mein Zuhause, sodass ich mich richtig wohlgefühlt hätte, wenn mir nicht mein Mädchen so schrecklich gefehlt hätte.

Hyron merkte man jedoch an, dass er sich zu jedem weiteren Schritt zwingen musste. Die Treppe war nicht sonderlich breit und es wurde deutlich wärmer, was markant für die Tiefen war, in die wir uns vorwagten. Mein hübscher Shealif wurde im Schein der Treppenstufen immer blasser und er presste inzwischen fest die Lippen aufeinander, sodass ich mich an seine Seite setzte und erneut seine Hand ergriff. Das würde nicht nur ihn beruhigen, sondern auch ein wenig das Loch abdichten, das Ferrils Fehlen in meinem Inneren hinterlassen hatte.

„Lass uns so was bitte nicht allzu bald wiederholen“, flüsterte Hyron mir zu.

Lächelnd blickte ich zu ihm hoch. „Versprochen, mir behagt das alles ebenfalls nicht, aber ich bin froh, dass du mich begleitest.“

Hyron wirkte müde, als er mir auf diese Worte ein Lächeln schenkte, und es war, als ob das Blau seiner Augen farbloser wäre. Besorgt betrachtete ich seinen verletzten Arm und da der Mantel bei Rellik und unserem Gepäck geblieben war, konnte ich den Verband deutlich erkennen. Zum Glück schien die Blutung gestoppt zu haben und Hyrons Unbehagen kam wohl einzig von dem Stein um uns herum und dem Fehlen seiner Gabe. Ich konnte ihn verstehen, es war so unangenehm. Da küsste er mich plötzlich auf die Schläfe.

„Schau nicht so finster“, raunte er mir zu. „Es ist alles in Ordnung. Mir fehlt nur der Himmel über meinem Kopf.“

„Und die Vollständigkeit im Herzen“, fügte ich gedankenverloren hinzu.

Das Lächeln auf Hyrons Lippen vertiefte sich. „Auch das, ja, aber mit dir an meiner Seite ist das nicht ganz so schlimm.“

Seine Worte lösten ein Prickeln in meinem Magen aus und die inzwischen so bekannte Sehnsucht wallte in mir auf, zog mich zu Hyron hin und wollte mich in seinen blauen Augen ertrinken lassen. Stattdessen verfehlte ich die nächste Stufe und wäre fast gefallen, wenn mich Hyron nicht schnell gepackt hätte. Sein Lachen hallte durch den Treppengang und ließ Karim und Ti’ha zu uns zurückschauen.

„Pass lieber auf, wohin du trittst“, belehrte mich die Zea. „Am Ende brichst du dir noch den Hals und dieses Drama brauche ich nicht auch noch.“

„Geht mir auch so“, versicherte ich ihr und ließ mir auf die Füße helfen. Hyron zwinkerte mir wissend zu, weshalb ich lieber schwieg und weiter der Treppe folgte.

Wir liefen so lang, dass ich mich fragte, ob wir je ankommen würden. Wir mussten uns schon viele Meter weit im Erdreich aufhalten und mir erschloss sich der Sinn nicht, wieso die magielosen Hallen so weit abseits lagen.

„Die Tenga hatten Angst, dass die Leere dort Einfluss auf die Magie im Tempel nehmen könnte“, erklärte Ti’ha nach einer entsprechenden Frage.

Karim nickte gewichtig. „Ein logischer Gedanke. Wer weiß schon … Heilige Greifenscheiße, was ist denn das?“

Karims Ausruf schreckte mich auf und erst jetzt merkte ich, dass er schon den Fuß der Treppe erreicht hatte und völlig baff stehen geblieben war. Neugierig, was er entdeckt hatte, schlossen Hyron und ich zu ihm auf, während Ti’ha lachte und eine einladende Geste voraus machte. „Willkommen in den magielosen Hallen.“

Was vor uns lag, war … unbeschreiblich. Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten und sah mich tatsächlich mit offenem Mund um. In meiner Heimat waren die Tiefen von dem roten Licht gefärbt, welches das Herz des Berges aussandte. Hier jedoch wurde das eigentlich recht schwache Licht der Stufen tausendfach gebrochen und als wahrer Farbsturm zurückgeworfen.

Eine Höhle öffnete sich vor uns, die so wenig bearbeitet worden war, dass sie beinahe ursprünglich wirkte – und an jeder freien Stelle zog sich das eisklare Kristallvorkommen die Wände entlang. Es war, als ob wir uns mitten in einer riesigen Geode befinden würden, deren Kristalle sich uns von allen Seiten entgegenstreckten.

„Wie schön“, rief ich aus und trat ein paar Schritte tiefer in den Raum. Fasziniert drehte ich mich im Kreis, wollte so viel dieses Anblicks in mich aufnehmen, wie ich konnte, und war mir sicher, doch nie genug davon zu bekommen.

Auch Ti’ha blickte sich um und ihr zartes Rehgesicht wirkte dabei viel sanfter. „Das ist es. Jedes Mal, wenn ich hier bin, kommt es mir wie das erste Mal vor. Wartet kurz.“

Sie trat an ein metallenes Gestell, das sich direkt neben dem Treppenaufgang befand, und hantierte dort einen Moment, ehe eine Flamme aufflackerte und Ti’ha eine entzündete Fackel aufnahm. Sofort intensivierte sich das Farbspektakel um uns herum und mich hatte wahrlich noch nie in meinem Leben etwas dermaßen entzückt – abgesehen von Ferril.

„Und das alles ist natürlichen Ursprungs?“, fragte Hyron und trat an einen Ausläufer der Kristalle heran, der sich nah bei der Treppe befand.

„Ja“, antwortete Ti’ha und klang dabei beinahe stolz. „Alles, was du hier siehst, ist ein Produkt unserer Welt. Magie hat keinen Einfluss hierauf und trotzdem wächst das Vorkommen immer weiter. Irgendwann wird es die ganze Höhle eingenommen haben.“

Wir standen eine ganze Weile bloß da und betrachteten den Kristall, ehe sich Karim einen Ruck gab. „Gut, wie bekommen wir ein Stück davon ab?“

Ti’ha deutete wieder auf das Gestell. „Dort findet ihr eine Pike, mit der ihr ein Stück bekommen könnt.“

„Macht ihr das bitte“, bat Hyron und konnte den Blick nicht von dem Vorkommen nehmen. „Ich glaube nicht, dass ich einem solchen Meisterwerk Schaden zufügen kann.“

„Geht mir ähnlich“, stimmte ich ihm zu und sah dann meinen Bruder an. „Wieso machst du es nicht? Du brauchst schließlich auch eine Aufgabe.“

Karims Augen blitzten belustigt auf. „Für meine kleine Schwester mache ich doch alles.“ Er holte die kleine Pike, die locker in eine Hand passte. „Außerdem sollte es nicht allzu schwer sein, ein bisschen Kristall abzuschlagen.“

„Du darfst ihn nicht abschlagen“, bremste ihn Ti’ha aus, als er sich schon auf den Weg zu dem Stück des Kristalls machte, das am nächsten lag.

Fragend blickte Karim über die Schulter hinweg zu ihr. „Wie meinst du das?“

Die Zea strich sich das braune Haar zurecht und folgte ihm dann, weshalb auch Hyron und ich uns anschlossen. „Der Pickel ist nur dazu da, eine Bruchstelle herzustellen. Den Rest erledigt das Vorkommen von allein.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie soll das funktionieren?“

Ti’ha trat an einen besonders dicken Kristall heran und legte die zarten Finger daran. „Wir müssen an das denken, was wir mit dem Kristall anstellen wollen. Er entscheidet dann selbst, wie viel er uns von sich gibt.“

„Aha“, machte Karim zweifelnd. „Das klingt jetzt aber ziemlich magisch.“

Ti’ha warf ihm einen bezeichnenden Blick zu. „Oder lebendig.“

Scharf sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein und betrachtete das Vorkommen nun in einem ganz anderen Licht. „Du meinst, das hier ist ein lebendiges Wesen?“

„Ich habe von etwas Derartigem schon gehört“, warf Hyron ein, als Ti’ha einzig nickte. „Es handelt sich dabei um lebenden Stein. Einer Legende nach hat er sich aus den Schuppen eines Kristalldrachen entwickelt und inzwischen kann man Ableger in ganz Teharis finden, wenn man tief genug gräbt.“ Seine Augen wanderten ehrfürchtig über den klaren Kristall. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen sehen würde.“

„Hast du jetzt aber“, unterbrach ihn Ti’ha und tätschelte das Gestein vor sich. „Wollen wir schauen, was er uns zu geben bereit ist?“

Natürlich wollten wir das und so berührten auch Hyron und ich das Vorkommen, während Karim die Pike an einer beliebigen Stelle ansetzte. „Bereit?“

Ich schloss die Augen, dachte an das, was wir aus dem Kristall fertigen wollten, an die Bedrohung, die wir damit eindämmen mussten, und an all die Zerstörung, die Zemzee anrichten konnte – und hoffte, dass ich alles richtig machte.

Ich hörte ein Klirren, als Karim mit dem Werkzeug gegen das harte Material schlug. Es war kein lautes Geräusch, aber es wurde von dem ganzen Vorkommen aufgenommen, klang wie aneinanderstoßende Gläser in meinen Ohren und steigerte sich zu einer Symphonie, die meinen Kopf dröhnen ließ. Ich spürte unter meinen Fingern, wie das ganze Konstrukt zu zittern begann, und riss die Augen auf, um notfalls einen Ausweg zu finden, falls es gar zusammenzustürzen drohte.

Doch das tat es nicht.

Stattdessen beruhigte sich der Kristall wieder und an der Stelle, die Karim angehauen hatte, lösten sich mehrere Brocken. Schnell fing mein Bruder sie auf und hob die Augenbrauen. „Es sind drei Stück.“

„Drei?“, fragte Ti’ha verwundert und löste ihre Hand, um zu ihm zu treten und die Bruchstücke zu betrachten. Ich tat es ihr gleich, gespannt, was für Wunder mich nun wieder erwarteten, doch in Karims Hand lagen nur drei unscheinbare und unregelmäßig geformte Splitter, keiner davon größer als das vorderste Glied meines Zeigefingers.

Hyron nahm einen davon auf und betrachtete ihn im Licht der brennenden Fackel. „Ist es so ungewöhnlich, dass es drei Stück sind?“

Die Zea machte ein verblüfftes Geräusch und berührte sacht ihre zarten Hörner. „Definitiv, ja. Normalerweise löst sich nur ein Splitter sowie ein wenig Staub. Ich habe noch nie erlebt, dass gleich drei gegeben wurden. Woran habt ihr gedacht?“

Wir anderen tauschten kurz Blicke.

„An die Situation, was Zemzee an Zerstörung bewirken kann, und dass wir die Steine unwirksam machen müssen“, fasste Hyron zusammen und Karim und ich nickten.

„Komisch“, murmelte Ti’ha, zuckte dann aber mit den Schultern. „Warum auch immer wir so viele Splitter bekommen haben, es wird sich uns schon mit der Zeit offenbaren. Legt sie in das Gefäß, das euch Rellik gegeben hat. Dort drin sind sie vor der natürlichen Magie geschützt und bleiben rein.“

Karim tat wie verlangt, ehe er das Gefäß in einer seiner Manteltaschen verstaute, womit unsere Aufgabe beendet war. Wir hätten nun zurückkehren können, aber wir blieben allesamt noch stehen und betrachteten das Wunder um uns herum. Wir sogen seinen Anblick in uns auf und ich glaubte nicht daran, dass ich ihn je wieder vergessen würde. Dann wandten wir uns ab, löschten die Fackel, die hier verbleiben würde, und verließen die magielosen Hallen.

***

„Das hat aber gedauert“, schallte Relliks genervte Stimme zu uns, noch bevor wir die letzten Stufen hinter uns gebracht hatten und durch das inzwischen wieder offene Tor treten konnten.

„Bist du etwa ungeduldig?“, fragte Hyron grinsend und mein Bruder fügte sogleich hinzu: „Oder hast du uns gar vermisst?“

Der Tenga kam gerade in mein Sichtfeld, als er die Augen verdrehte. Er schien noch schlechterer Laune als sonst zu sein und sogar seine Wangen waren vor Unmut rot gefärbt. Den kleinen Jungen so zu sehen, entlockte auch mir ein schwaches Grinsen. „Das nächste Mal kannst du uns gern zeigen, wie schnell du diese endlosen Stufen hinab- und wieder hinaufläufst.“

Ein finsterer Blick traf mich. „Du jetzt auch noch, Himmelsmädchen?“

„Beruhige dich, Rellik“, mischte sich Ti’ha ein und trat als Erste durch das Portal in den Gang des Tempels. „Wir sind ja nun hier. Warum die Eile?“

„Es wird langsam spät und die Zeit drängt, wenn wir heute noch aufbrechen wollen“, bemerkte der Tenga schnippisch.

Ich wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment schritt ich über die Schwelle und meine Gabe kam mit Macht zurück. Bei Hyron schien das ebenfalls der Fall zu sein, denn er atmete hörbar auf, und auch wenn ich mich freute, Ferrils Anwesenheit wieder in mir zu spüren, wurde mir ganz kalt.

„Etwas stimmt nicht“, brachte ich hervor, als eine Angst mein Herz ergriff, die nicht meine eigene war.

Mein Mädchen rief so verzweifelt nach mir, dass ich dem Drang nicht widerstehen konnte und einfach losrannte, ohne das Gepäck mitzunehmen, ohne ein Wort zu sagen und ohne auf die Rufe und Fragen meiner Freunde zu antworten. Karim fluchte heftig und an den Schritten hinter mir erkannte ich, dass er und die anderen mir folgten.

Hyron holte mich als Erstes ein. „Was ist los?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich atemlos. „Aber Ferril ruft nach mir. Sie ist regelrecht verzweifelt und hat solche Angst. Ich muss zu ihr.“

Kurz forschte Hyron in meinen Augen, nickte dann und setzte sich vor mich, um die Führung zu übernehmen. Wahrscheinlich nutzte er seine Gabe, um uns so schnell wie möglich hinauszubringen. Ich sandte derweil Ferril ein beruhigendes Gefühl und vermittelte ihr, dass wir uns auf dem Weg zu ihr befanden, doch ihre Angst nahm nicht ab. Im Gegenteil, sie nahm sogar noch zu.

„Ich sagte zwar, dass wir uns beeilen sollen, aber so meinte ich das nicht“, rief Rellik von hinten und keuchte hörbar. Aber obwohl auch meine Lungen bereits brannten, konnte ich meine Geschwindigkeit nicht drosseln. Nicht, wenn Ferril und Tack in Schwierigkeiten waren.

So rasten wir durch die Tempel, ohne auf all die vielen Kleinigkeiten zu achten, die unseren Weg kreuzten. Die magischen Gegenstände schienen zu spüren, dass sie uns nicht abbringen konnten, denn kein Licht blitzte auf, kein Geräusch versuchte, Aufmerksamkeit zu erhaschen, nur das Rauschen des Grundwassers wurde wieder lauter. Hyron führte uns sicher zu der großen Treppe in der Mitte der Tempel und von da aus zur Eingangshalle. Wir rannten an der Statue des kleinen Mädchens vorbei und direkt auf den Ausgang zu. Dort erkannte ich eine Gestalt am Fuße der Treppe nervös umhertappen.

„Rascha“, rief Ti’ha überrascht, als sie ihren Wolf ebenfalls erkannte. Das Tier blieb voller Spannung stehen und starrte uns entgegen. „Was nur ist dort oben los?“

Wir wussten es nicht und Rascha konnte uns keine Antwort geben. Der Wolf wirbelte aber herum, als wir ihn erreichten, und jagte die Treppe hinauf. Offensichtlich sollten wir ihm folgen, was wir auch schleunigst taten – Rellik jedoch mit einem keuchenden Fluch. Er tat mir fast ein wenig leid, denn auch ich war inzwischen vollkommen außer Puste und wurde nur noch von Ferrils Angst in meinem Inneren angetrieben. Hyron hingegen schien eine endlose Ausdauer zu besitzen, denn er wurde keinen Deut langsamer und auch kein schwerer Atemzug schwebte zu mir.

Dafür stöhnte Karim. „Wehe, es ist nichts Wichtiges.“

Doch das war es wohl, denn gerade als der Zugang zu der Eingangshalle in Sicht kam, ertönte ein solch lautes Brüllen, dass die Stufen unter unseren Füßen vibrierten. Erschrocken blieben wir allesamt stehen und hielten uns an den Wänden fest.

„Was war denn das?“, fragte ich bang.

Ferrils Angst nahm mir viel von meinem Mut und das Brüllen klang fast …

„Ich befürchte, wir haben Besuch bekommen“, knurrte Hyron und erklomm die letzten Stufen, was wir ihm schnell gleichtaten.

Die Halle, von der die Wohnbereiche der Tenga abgingen, lag unverändert vor uns, weswegen wir durch den Ausgang ins Freie traten.

„Bei allen Göttern“, brachte Ti’ha hervor, als wir sofort erkannten, wovor Ferril solche Angst hatte. „Ein Feuerdrache.“

Tatsächlich wand sich um einen der insgesamt fünf Rankenbäume, die die Heimat der Tenga prägten, ein geschuppter Leib, der so gigantisch war, dass er das jahrtausendealte Gehölz mit Sicherheit hätte zerbrechen können. Er musste mehrere Hundert Meter messen und war nicht nur mit blutroten Schuppen bedeckt, die in der langsam untergehenden Sonne wie lodernde Flammen funkelten, er besaß auch überall Dornen und Widerhaken, die ihm halfen, sich an der Rinde festzuhalten und nach den Baumkronen zu schlagen, wo sich unter Garantie Ferril und Tack versteckten.

Noch nie in meinem Leben hatte ich einen solch gigantischen Drachen gesehen und ich erstarrte bei seinem Anblick regelrecht. Auch die anderen blieben wie angewurzelt stehen und Rellik fluchte schon wieder einmal.

„Die Rauchwolken und der Aschegeruch, die so weit über das Land gezogen sind, müssen ihn angelockt haben“, vermutete er zwischen keuchenden Atemzügen. Schwer stützte er sich auf seinen Knien ab.

Ti’ha schüttelte den Kopf. „Gegen eine solche Bestie können wir nichts ausrichten.“

Ihre nächsten Worte wurden abgeschnitten, als der Drache erneut brüllte und wir uns bei der Lautstärke die Ohren zuhalten mussten. Entsetzt sah ich zu, wie er sich reckte und somit sein gigantischer Kopf in unser Sichtfeld kam. Er schnappte mit seinen Zähnen, die ich sogar von hier unten aus erkennen konnte, nach etwas und aus dem Blätterdach stürzten zwei viel kleinere Gestalten hervor, wichen dem Maul des Drachen aus und versuchten, sich aus seiner Reichweite zu bringen, was die Bestie sichtlich verhindern wollte. Der ganze Boden bebte, als sich der Leib weiter um den Stamm wand und über die mächtigen Äste den Greifen folgte. Gefährlich knarzte das durch den Brand geschwächte Holz, doch noch hielt die stabile Konstruktion.

„Ferril“, rief ich erstickt und die Angst um sie ließ mich tatsächlich hinaus auf die Treppe treten, wo Rascha mit gesträubtem Fell stand.

Ich wollte nach meinem Schwert greifen, doch Hyron packte meine Hand. „Nicht, Rayna, wir können nichts gegen einen ausgewachsenen Feuerdrachen ausrichten.“

Ich riss mich nicht los, weil ich ganz genau wusste, dass er recht hatte, aber … Ich schluchzte auf. „Wir müssen den beiden doch helfen.“

„Das könnt ihr nicht“, rügte mich Rellik und trat neben uns. „Aber ich.“

Mein Kopf ruckte augenblicklich zu dem Tenga herum. „Wie?“

„All die Magie hier hat immer wieder mal Drachen angelockt, weswegen wir Abwehrzauber entwickelt haben. Sie werden uns sicher gute Dienste leisten“, erklärte Rellik und folgte mit seinem Blick dem Biest, das sich nun um die Kronen schlang, weshalb Tausende Blätter zu uns herabsegelten. „Doch so ein großes Exemplar habe ich noch nie gesehen. Er wird durch die Zauber sicherlich nicht sterben. Ich kann ihn also nur ablenken, während ihr flieht.“

„Und was ist mit dir?“, fragte Karim finster.

Zu meiner Überraschung grinste Rellik. „Ich hatte nie vor, euch zurück zu den Shealif zu begleiten. Jemand muss auf die Tempel aufpassen und sie warten, bis mein Volk zurückkehrt. Neralis wird das sicherlich verstehen.“

„Also trennen sich hier unsere Wege?“, fragte Ti’ha und all ihre Herablassung gegenüber dem Tenga war verblasst.

Rellik zuckte mit den Schultern. „Scheint so.“

Mir ging alles zu schnell, als sich der Tenga ohne ein Wort des Abschieds abwandte und über die Stufen hinab auf die Dorfmitte zustrebte.

„Warte!“, rief ich, löste mich von Hyron und eilte ihm nach. Rellik schnappte überrascht nach Luft, als er sich mir fragend zuwandte und ich ihn auch schon umarmte. Fest drückte ich ihn an mich und flüsterte: „Danke für alles und pass gut auf dich auf. Du wirst mir fehlen, auch wenn du manchmal echt nervig sein konntest.“

Abfällig schnaubte der kleine Junge und tätschelte mir den Rücken. „Ein nettes Kompliment, Himmelsmädchen. Du warst auch ganz verträglich. Sieh zu, dass der Kristall zu Neralis kommt, und trete Zemzee für mich in den Hintern. Mein Volk muss gerächt werden.“

„Das mache ich“, versprach ich und löste mich von ihm.

Ernst nickte er mir zu, wandte sich dann ab und verschwand zwischen den Gebäuden. Kurz sah ich ihm nach, drückte mir dann aber eine Hand gegen die Brust und blickte auf zu den Baumkronen, wo der Drache noch immer mein Mädchen und Tack jagte. Langsam machte ich Schritte zurück zu den anderen und sandte dabei Ferril ein beruhigendes Gefühl.

Ich nahm den Blick nicht von dem faszinierenden, mystischen Wesen über mir, durch dessen Bewegungen noch immer ein Blätterregen herabrieselte, zwischen dem die Lebenslichter der gestorbenen Tenga wie Irrlichter umherschwirrten. Ein Krähen ertönte weit oben und ich spürte in meinem Inneren, dass Ferril verstanden hatte. Ich gab ihr noch auf, zu uns zu kommen, sobald das Ablenkungsmanöver begann, dann riss ich mich los, wirbelte herum und eilte zu meinen Freunden zurück.

Hyron war mir ein paar Schritte gefolgt und ich flüchtete in seine Arme, als er sie für mich ausbreitete. Fest drückte ich mein Gesicht an seine Brust. „Ich kann gar nicht hinsehen.“

„Dann tu es auch nicht“, empfahl mir mein Freund und umhüllte mich mit seiner Wärme. „Die beiden werden sicherlich durchhalten.“

Als gleich darauf aber ein wütendes Brüllen des Drachen ertönte, musste ich doch aufschauen. Erneut schnappte das Wesen zu, packte mit seinen mächtigen Kiefern haufenweise Äste und riss sie einfach heraus, beraubte unsere beiden Greifen ihres Verstecks und schlug nach ihnen, als sie erneut aufflogen.

Ferril und Tack waren extrem wendig und schickten sich nun an, einen weiten Bogen zu fliegen, um sofort zu uns zurückkommen zu können, sobald das Ablenkungsmanöver begann, doch trotzdem wurde Tack beinahe aus der Luft gewischt. Nur ein Ast, der als Stütze für den Drachen diente und im entscheidenden Moment brach, rettete ihn und die Bestie musste erst neuen Halt finden.

„Wie groß ihre Bindung zu euch doch ist“, murmelte Ti’ha. „Sie könnten einfach fortfliegen und sich damit retten, aber weder tun sie das, noch kommen sie her, weil euch das in Gefahr bringen würde. Sie sind so treue und mutige Tiere.“

Ich sagte nichts darauf, starrte nur nach oben und betete zu allen Göttern, die ich kannte. Denn Ferril war so viel mehr für mich als nur ein treues Tier. Wenn sie sterben würde, täte ich es auf der Stelle ebenfalls. Ich glaubte, dass niemand außer uns Reitern das verstehen könnte.

„Wie lange braucht Rellik denn noch?“, knurrte Karim, der ebenfalls nervös war und sich vor Tatendrang kaum bändigen konnte.

„Hab Geduld“, beschwichtigte Hyron ihn, während er mir beständig über den Rücken strich. Doch auch sein Körper war vor Anspannung ganz steif.

Selbst wenn er recht hatte, wurden die nächsten Minuten zu einer furchtbaren Mischung aus Angst, Ungeduld und Verzweiflung. Der Drache hangelte sich immer weiter in das Geäst, folgte den Greifen und stieß dabei wieder und wieder sein ohrenbetäubendes Brüllen aus.

Als er schließlich ganz von dem Stamm abließ und wie eine unheimliche rote Schlange in den Ästen hing, veränderte sich plötzlich etwas. Es war nur ein Gefühl, ein Vibrieren in der Brust, das mich darauf aufmerksam machte. Doch daran, wie Hyron die Stirn runzelte und sich Karim verwirrt umsah, erkannte ich, dass ich nicht die Einzige war, die es wahrnahm. Schon löste sich ein Ast aus dem dichten Gewirr über uns, als wäre er ein lebendes, mehr als biegsames Wesen, umschlang eines der sechs kurzen Beine des Drachen und zog es unsanft herum.

Das Biest ruckte daran, konnte sich aber nicht lösen, weil immer mehr Äste nach ihm griffen, und das so schnell, dass kaum ein Entkommen möglich war. Der Drache merkte erst, was mit ihm geschah, als bereits die Hälfte seines Leibes von Ästen umschlungen war. Er bäumte sich auf, brüllte und versuchte, sich herumzuwerfen.

Doch nichts half.

Er wurde regelrecht von dem Geäst eingewickelt, bis er vollkommen verschnürt war und sich nicht mehr regen konnte. Dann bemerkte ich, wie die Stämme der fünf Ranken zu leuchten begannen.

„Wir sollten weg“, rüttelte uns Ti’ha auf und schwang sich bereits auf Raschas Rücken.

Schnell lotste ich Ferril durch die Bindung zu uns, da weder Karim noch ich in so einer gefährlichen Situation pfeifen wollten. Zwar war der Drache eingeschnürt, aber das Risiko war es nicht wert.

Erleichtert atmete ich auf und löste mich von Hyron, als die beiden Greifen aus dem Blätterdach zu uns herabschwebten. Sie landeten am Fuße der Treppen und sahen vollkommen zerzaust aus, atmeten schwer und ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Schnell eilte ich zu Ferril und umarmte ihren breiten Hals, während ich in ihrem Brustflaum eintauchte.

„Jetzt ist alles gut, Süße“, säuselte ich ihr zu, während ich ihr Herz hämmern spürte. „Nun können wir von hier verschwinden.“

„Beeilung, Rayna“, rief mir Hyron zu, der bereits auf Ferrils Rücken stieg.

Sanft strich ich meinem Mädchen noch über den Schnabel und folgte dann Hyron. Auch Karim raunte Tack noch ein paar beruhigende Worte zu, ehe er aufstieg und wir uns schnellstmöglich entfernten.

Wir ritten aus dem Kreis der Bäume, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, und Ferril und Tack schwangen sich sofort in die Luft, als der Weg frei war. Ich beugte mich zur Seite, um die Beinschnallen zu schließen, und sah dabei zurück zur Heimat der Tenga.

Der Feuerdrache wand sich noch immer in seinen Fesseln, brüllte, tobte und hatte doch keine Chance zu entkommen. Das Leuchten der Bäume wanderte indes an den Stämmen empor, sickerte in das Geäst und ließ alles in einem bizarren Licht erstrahlen. Dann, ganz plötzlich, entlud sich die Helligkeit in den Drachen, ließ die Bestie dermaßen laut aufbrüllen, dass es sogar über unsere immer größer werdende Entfernung hinweg in den Ohren schmerzte, und schien sich regelrecht in den roten Leib zu bohren. Doch machte es den Drachen nur wütender. Erneut sammelte sich Licht in den Stämmen, um einen weiteren Versuch zu starten.

„Wie oft Rellik das wohl wiederholen will?“, fragte Hyron, der sich ebenfalls im Sattel umgewandt hatte.

Ich setzte mich wieder auf und drehte mich von der Heimat der Tenga fort. „Wahrscheinlich so lange, bis der Drache geschwächt ist und keine Gefahr mehr für ihn oder uns darstellt. Vielleicht zieht sich das Tier dann zurück.“ Nachdenklich tätschelte ich Ferrils Hals und strich einige durcheinandergeratene Federn glatt, während sich das Adrenalin in meinen Adern langsam verflüchtigte. Lang atmete ich durch. „Ich frage mich, wo er ursprünglich herkam. So ein gigantisches Geschöpf hätte allein durch Gerüchte im ganzen Land bekannt sein müssen.“

„Wer weiß“, antwortete Hyron und blickte noch immer zurück. „Wichtig ist im Moment nur, dass wir eine so große Strecke wie möglich zwischen ihn und uns bringen.“

Dabei gab ich ihm recht, dachte aber besorgt an Rellik. So unausstehlich der Tenga auch gewesen war, ich wollte nicht, dass ihm etwas geschah. Mehr, als ihm zu vertrauen und auf die Gnade der Götter zu hoffen, konnte ich aber nicht tun. Es würde nichts nützen zurückzukehren. Der Drache war eine gigantische Gefahr für uns und Rellik hatte ja gesagt, dass er so oder so in der Stadt bleiben wollte. Uns blieb also nichts anderes übrig, als zu den Himmelsschwertern zurückzukehren. Wir hatten eine Aufgabe zu erledigen, die uns dazu drängte, so schnell wie möglich Richtung Norden zu fliegen.

Ich sah zu Karim, der ganz in der Nähe von uns mit Tack auf den Winden schwebte und mir ein angestrengtes Grinsen schenkte, als er meinen Blick bemerkte. Er hatte die Kristallsplitter in seinem Mantel verstaut, die unbedingt zurück zu den Shealif mussten. Wir hatten nur noch so wenig Zeit, bis Zemzee das Tal der Himmelsschwerter passieren würde, und dass er es unbehelligt hinter sich ließ, um in den Norden zu kommen, mussten wir verhindern.

Müde strich ich mir über die Augen und tätschelte dann noch einmal Ferrils Hals. Ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass sich die Sache dann erledigt hatte und ruhigere Zeiten anbrachen. Mir gefiel nämlich der Gedanke, danach erst einmal mehrere Tage neben Hyron durchzuschlafen. Und vielleicht konnten wir dann auch noch einmal nach Rellik schauen.


Kapitel 20

[image: ]

„Ist dir auch nicht zu kalt?“, fragte ich beinahe schon aus Gewohnheit und prompt antwortete mir Hyron mit einem um Kraft bittenden Seufzen. Automatisch musste ich daraufhin grinsen und spürte, wie mein Freund an einer meiner Haarsträhnen zupfte.

„Ich liebe dich, Rayna, wirklich, aber wenn du mir diese Frage noch ein einziges Mal stellst, werfe ich dich von Ferrils Rücken.“

Nun musste ich lachen. „Entschuldige, es ist mir so herausgerutscht. Ich will eben nicht, dass du krank wirst. Es ist ja meine Schuld, dass dein Flugmantel bei dem zurückgelassenen Gepäck im Tempel vermodert.“

Nun legten sich Hyrons bloße Arme um meine Mitte, sodass er die restliche Distanz zu mir schließen und sich seine Brust gegen meinen Rücken pressen konnte. Ein wohliger Schauer rieselte über meinen Rücken, als ich seine Lippen nah an meinem Ohr spürte. „Das passiert eben, wenn man Hals über Kopf davonrennt. Aber ich habe schon viel Schlimmeres auf den Jagden durchgestanden, ein wenig kühle Luft wird mir also nicht schaden. Außerdem erreichen wir ja bald den Urian.“

Damit hatte er recht, denn wir befanden uns inzwischen seit zwei Tagen auf dem Rückweg, hatten in der ersten Nacht den verbrannten Wald hinter uns gelassen und nach einer längeren Pause, während der sich Ferril und Tack von dem Schreck erholen konnten, auch die Auen. Mittlerweile hatten wir die Wälder der Shealif erreicht und zu großen Teilen bereits überflogen. Es würde keine zwei Stunden mehr dauern, bis wir bei den Himmelsschwertern ankamen.

Ich gab ein glückliches Geräusch von mir, wandte den Kopf und drückte Hyron einen Kuss auf die Wange. „Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dass unsere Aufgabe bald vorbei ist.“

Hyrons himmelblaue Augen blitzten zufrieden auf. „Dem kann ich mich nur anschließen. Am meisten freue ich mich darauf, in einem weichen Bett zu schlafen.“

Ich stöhnte sehnsüchtig. „Und ich brauche unbedingt ein warmes Bad. Ich weigere mich schlicht, mich noch einmal in einem kalten Fluss zu waschen. Lieber bleibe ich dreckig.“

Leise lachte Hyron, was mir sehr gut gefiel und mich dazu brachte, mich noch etwas mehr an ihn zu lehnen. „Ich erinnere dich daran, falls wir doch noch einmal vor der Wahl stehen, den Fluss zu nutzen.“

„Nichts da“, rief ich maulig. „Wir waren in den letzten Wochen genug unterwegs. Ich will jetzt erst mal im Urian bleiben. Weit weg von jeglichen Flüssen.“

„So wird es auch kommen, Rayna. Sobald die Kristalle bei Neralis sind, ist unser Teil getan. Du brauchst dir also keine Gedanken mehr um Zemzee und die Steine zu machen.“

„Ich wünschte, es wäre so einfach, aber das wird wohl erst passieren, wenn er und seine Männer aufgehalten wurden.“

Hyron nickte. „Da hast du wohl recht, mir geht es nicht anders. Mein Kopf arbeitet ebenfalls noch immer alle möglichen Zukunftsvarianten durch.“

„Hm“, machte ich, ließ meine Gedanken eine Weile wandern, wollte aber Zemzee für den Moment verdrängen. Daher fragte ich: „Wieso nennst du mich eigentlich nicht Ray?“

Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie Hyron die Augenbrauen hob. „Ich soll dich so nennen, wie es dein Bruder tut?“

Ich lächelte sacht, wandte mich Hyron, so gut es im Sattel ging, zu und legte ihm eine Hand an die Brust. Leider spürte ich durch meine Handschuhe hindurch nicht die angenehme Wärme seiner Haut, aber ich konnte viel besser in den intensiv blauen Iriden seiner Augen versinken. „Nicht wie mein Bruder, sondern so, wie mich meine Familie nennt.“

Ganz leicht senkten sich Hyrons Brauen, ehe er zu verstehen schien. Denn für mich gab es kein Leben mehr ohne ihn. Er gehörte zu mir, wie es auch meine Familie tat: unumstößlich, ohne Widerspruch und für immer.

Sacht lehnte Hyron seine Stirn gegen meine. Der Tag heute war sonnig, der Wind lau und Ferril segelte dermaßen entspannt dahin, dass ich seine geflüsterten Worte über das gelegentliche Schlagen ihrer Schwingen hinweg hören konnte. „Danke, dass du mir das anbietest, Rayna, aber ehrlich gesagt liebe ich es, jeden einzelnen Buchstaben deines Namens über meine Lippen gleiten zu lassen. Er ist so wunderschön wie du und hat es verdient, vollständig ausgesprochen zu werden. Aber wenn du es möchtest, nenne ich dich gern ab und an Ray.“

Wie er meinen Spitznamen betonte, verschlug mir regelrecht den Atem. Er klang aus Hyrons Mund verheißungsvoll, beinahe begehrend, sodass mir das Blut in die Wangen schoss.

„Du bist unfair“, behauptete ich, konnte und wollte mich aber keinen Millimeter von ihm entfernen.

„Unfair ist das falsche Wort dafür“, erwiderte der hübsche Shealif und ich spürte nun seine Hand in meinem Nacken, die mich näher zu ihm zog, die restliche Entfernung tilgen wollte. Doch mein schwer schlagendes Herz musste unbedingt noch Hyrons nächste Worte hören, ehe ich nachgeben konnte. „Eher kann ich nicht anders, denn ich bin dir mit Haut und Haaren verfallen. Und ich weiß, dass es dir mit mir genauso geht.“

„Du bist dir damit aber ziemlich sicher“, brachte ich irgendwie hervor, obwohl ich bereits so von Hyrons Nähe umgarnt war, dass kaum ein klarer Gedanke in meinem Kopf zustande kam.

Hyron zwinkerte mir zu. „O ja, das bin ich, mein hübsches Himmelsmädchen.“

Endlich küsste er mich, verschmolz seine Lippen mit meinen und entflammte damit dieses alles verzehrende Feuer, das lodernd durch meine Adern rann, mich vollkommen aus der Welt riss und eine Leidenschaft in mir weckte, der ich kaum Herr werden konnte. Am liebsten hätte ich mich umgewandt, die Arme um Hyrons Hals gelegt und mich diesem Kuss mit jeder meiner Fasern hingegeben. Aber leider hinderten mich die Schnallen um meine Beine daran, was jedoch nicht hieß, dass ich den Moment nicht in vollen Zügen genoss. Fest erwiderte ich Hyrons Kuss, öffnete leicht die Lippen für ihn und erschauerte, als sich unsere Zungen miteinander verbanden.

Ein fordernder Pfiff riss uns jedoch aus unserer Verbundenheit und schnell lösten wir uns, um nach Karim zu schauen, der lautstark auf sich aufmerksam gemacht hatte. Ich erkannte aber schon, ohne ihn anzublicken, was mein Bruder wollte, denn Ferril war um einiges vom Kurs abgekommen und schwebte inzwischen eher nach Westen als nach Norden, wodurch Karim einen gehörigen Vorsprung bekommen hatte.

Ich stöhnte genervt und tätschelte Ferrils Hals. „Entschuldige, Süße, ich wollte dich nicht in diese Richtung führen. Wir müssen Karim hinterher.“

Mein Mädchen krähte gönnerhaft und schwenkte wieder herum, während Hyron leise lachte. „Habe ich dich etwa abgelenkt?“

„Minimal“, meinte ich erhaben, wofür ich noch einmal einen kurzen Kuss auf die Wange erhielt.

Zufrieden lächelnd konzentrierte ich mich wieder auf den Flug und auch Karim wandte sich beschwichtigt dem Weg vor uns zu. Ich blinzelte jedoch verwirrt, als mich etwas von der Seite blendete, und blickte ganz automatisch hinab in die unendlich scheinenden Wälder der Shealif.

Hyron hatte das Blitzen wohl auch bemerkt, denn er streckte die Hand aus und deutete auf eine Stelle rechts von uns. „Dort. Ich vermute, dass Ti’ha etwas möchte.“

Ich runzelte die Stirn. „Aber was? Wir haben es doch nicht mehr weit.“

Erneut blitzte das silberne Licht zwischen dem Blätterdach auf und was auch immer die Zea uns mitteilen wollte, es war wohl wichtig. Also gab ich Ferril bereits das Zeichen, zu sinken, während ich zu Karim blickte. Doch bevor ich auch nur Luft holen konnte, um ihn mit einem Pfiff auf mich aufmerksam zu machen, ertönte ein solch heftiger Donner, dass er mein ganzes Inneres zum Erbeben brachte.

Es krachte regelrecht in unseren Ohren und selbst Ferril und Tack schrien vor Schmerz auf. Ich presste mir die Hände gegen den Kopf, während mein Mädchen für eine Sekunde die Kontrolle über ihren Flug verlor, sich aber zum Glück schnell wieder fing, bevor die Baumkronen zu nah kamen.

„Was war das?“, rief ich, konnte mich durch das Fiepsen in meinen Ohren aber selbst kaum hören.

Die Vibration des Donners hallte noch immer in meinem Kopf, als ich nach oben sah. Bis vor wenigen Sekunden hatte die Sonne von einem absolut klaren Himmel geschienen. Was sich dort nun jedoch zusammenbraute, ließ eine eisige Angst in mir aufbranden. Obwohl es so etwas gar nicht geben durfte, sammelten sich in Sekundenschnelle Wolken direkt über uns, rafften sich zu schwarzen, von Wind gepeitschten Schwaden zusammen, die den eigentlich sonnigen Tag augenblicklich verdüsterten, und drohten uns mit einem Sturm, der alles übertraf, was ich je gesehen hatte.

Erneut grollte es und ehe ich reagieren konnte, schoss ein Blitz haarscharf an uns vorbei. Ferril krähte erschrocken, während mir glatt die Luft wegblieb und ich etwas zu heftig an den Zügeln zerrte. Knisternd fuhr die elektrisch aufgeladene Luft über meine Haut und zwickte unangenehm, doch den Göttern sei Dank geschah uns nichts.

„Wir müssen runter“, rief Hyron und obwohl wir so nah beieinandersaßen, wurden seine Worte fast von dem folgenden Donner geschluckt.

Wieder mussten wir die Ohren verschließen, gegen den Schmerz in unseren Köpfen ankämpfen, und mir wurde glatt schwindelig. Ferril krähte schmerzerfüllt und schlug krampfhaft mit den Schwingen, um auf Höhe zu bleiben. Hyron hatte recht, wir mussten hier unbedingt weg, denn ich konnte mir denken, wieso dieses unnatürliche Unwetter direkt über uns hereinbrach.

Die Nanjok mussten ganz in unserer Nähe sein.

Aber wieso hatte uns Ti’has Späherin nicht früher gewarnt? Ich konnte es beinahe nicht fassen, dass die Männer schon so weit gekommen sein sollten. Sie waren so viel langsamer als wir und mussten doch auch schlafen. Oder? Konnten sie vielleicht einfach durchmarschiert sein? Eines stand jedenfalls fest: Wir würden der Magie der Steine nicht entkommen können, solange wir uns in der Luft befanden.

Furcht packte mein Herz und drückte es zusammen.

Gehetzt sah ich zu Karim, der ein paar Meter über uns flog und ebenfalls dazu ansetzte, gen Boden zu streben. Ein wenig erleichtert davon, wollte ich mich wieder unserem Sinkflug widmen, da Ferril so schnell hinabschwebte, dass die Baumkronen schon gefährlich nahe kamen. Doch bevor ich den Blick abwenden konnte, zuckte der nächste Blitz über den Himmel – und traf dieses Mal Tacks weit ausgebreitete Schwingen.

„Nein!“

Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren fremd, ich bekam kaum mit, wie ich vor Entsetzen schrie. Panik und Angst um meinen Bruder rissen mich davon, sodass ich meine Umgebung vollkommen aus dem Fokus verlor. Ich sah einzig Tack, wie er unter dem heftigen Stromschlag krampfte, in seinen Flügelschlägen innehielt und in der nächsten Sekunde wie ein Stein zu Boden fiel. Und mit ihm mein Bruder.

„Karim!“, kreischte ich entsetzt, wollte Ferril herumreißen und den beiden irgendwie helfen. Aber Hyron griff mir in die Zügel und hinderte mich daran umzukehren. Heftig zerrte ich an den Lederstreifen, weil ich mich von ihm nicht abhalten lassen wollte, aber Hyron blieb hart.

„Nicht, Rayna, wir sind in zu großer Gefahr. Aus irgendeinem Grund haben wir nicht nur die Nanjok überflogen, sondern sie müssen uns auch entdeckt haben. Wenn wir jetzt umdrehen, erwischt uns Zemzee ebenfalls.“

„Das ist mir egal“, rief ich mit einem Schluchzen. „Wir müssen Karim helfen.“

„Das werden wir auch, aber überlasse es meiner Gabe, uns einen sicheren Weg zu suchen. Wenn auch wir von einem Blitz getroffen werden, nützt das Karim rein gar nichts.“

Hyrons Worte drangen erst nach einigen Augenblicken in meinen benebelten Geist vor, doch als ich verstand, dass er recht hatte, ließ ich die Zügel los, als wären sie giftige Schlangen. Hyron griff sofort fester danach und lotste Ferril nach links, Richtung Berge – und damit fort von Karim.

Ohne dass ich etwas tun konnte, musste ich mit ansehen, wie Tack weiterfiel, schließlich die Baumkronen erreichte und krachend darin verschwand.

Etwas erkaltete in meinem Inneren, da ich wusste, wie gefährlich allein so ein Sturz war und wie gering Karims Überlebenschancen waren … Ein Schrei drang aus mir heraus, der so von Schmerz und Angst geprägt war, dass er nichts Menschliches mehr an sich hatte. Ich sackte auf Ferrils Rücken zusammen, vergrub mein Gesicht in ihren Federn und begann zu weinen, wie ich es noch nie im Leben getan hatte.

Denn mein Bruder konnte das nicht überlebt haben.

Karim war tot, mir von einer Sekunde auf die nächste entrissen worden, und ich wurde von meiner Trauer in dunkle Tiefen gerissen.

Ende von Band 2


Glossar
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Protagonisten:

Rayna: Greifenreiterin und Botschafterin bei den Himmelsschwertern; vom Himmelsvolk

Hyron: Sohn des Himmelsschwerter-Häuptlings und Fährtenleser; Shealif

Ferril: Raynas Reittier; Greif

Karim: Raynas Bruder, Greifenreiter und Botschafter; vom Himmelsvolk

Tack: Karims Reittier; Greif

Ti´ha: Anführerin eines Zea-Klans; Zea

Rellik: Hüter der Tempel, Tenga

Weitere Personen:

Neralis: Anführerin der Tenga

Belian: Häuptling der Himmelsschwerter, Vater von Hyron; Shealif

Harisha: Frau von Belian, Mutter von Hyron; Shealif

Sattela: Hyrons jüngere Schwester; Shealif

Noley: Bruder von Hyron, Shealif

Daria und Melia: Hyrons ältere Schwestern, Zwillinge; Shealif

Kan´ni: Ti´has Vertreterin; Zea

Chi´rel: Späherin; Zea

Rascha: Ti´has Gefährte; Wolf

Tailock: Anführer der Himmelsmenschen; vom Himmelsvolk

Parn: Ältester, vom Himmelsvolk

Loar: Freund von Karim; vom Himmelsvolk

Chasia: strenge Ausbilderin; vom Himmelsvolk

Zemzee: grausamer Heerführer; Nanjok

Rimzaa: Krieger; Nanjok

Nil´ha: Heilerin; Zea

Völker:

Himmelsvolk: Sie leben in den Höhen der Wolkenberge und versorgen sich dort selbst. Sie treiben jedoch Handel mit anderen Völkern, die sie nur mit den Greifen erreichen können, die sie zu ihren Gefährten machen.

Shealif: Ein Volk von naturliebenden Menschen, die in Klans zusammenleben. Ihre deutlichsten Merkmale sind weißes Haar und intensiv blaue Augen.

Nanjok: Ein hartes Volk aus dem Norden von Teharis. Sie respektieren Mut und Stärke und sind dadurch ständig auf Konfrontation aus.

Zea: Ein Frauenvolk von zierlicher Statur, das eher an Rehe erinnert. Sie sind rau, aber herzlich und können ausnehmend gut mit Klingen umgehen. Sie lieben das Schmiedehandwerk.

Tenga: Ein magiebegabtes Volk, das seine Stadt von anderen abschirmt. Sie können ihre Gestalt wandeln, weshalb niemand weiß, wie sie wirklich aussehen.
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Pro und Contra

**Wenn dich Schatten unaufhaltsam zu sich ziehen…**

Summer lebt in einer Welt, in der Elektrizität ein ebenso knappes wie begehrtes Gut ist. Als Pro trägt sie die knisternde Gabe der Energie in sich. Aber sie kann ihre Fähigkeit nur nutzen, wenn sie ihren Gegenpol findet, den einen Menschen, der sie vervollständigt. Ihr Leben lang hat sie sich vor dem Moment gefürchtet, in dem sie ein Contra magisch anzieht. Denn sobald Pro und Contra sich finden, sind sie dazu verpflichtet, der Regierung zu dienen. Und dann begegnet sie ihm – Kayden, dessen Blick ihr den Atem raubt. Sie will nichts mehr, als zu fliehen. Doch die Sehnsucht, die seine Gegenwart in ihr auslöst, zieht sie unaufhaltsam hinab in seine Dunkelheit....
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Die Hüterin der Welten

Die Weltenuhr ist ein mystisches Gebilde, das die unterschiedlichen Welten und den Schleier, der sie voneinander trennt, im Gleichgewicht hält. Die Hüter in Loreen wissen das, doch Néle, die ein völlig normales Leben auf der Erde führt, ahnt davon nichts.

Doch der Schleier wird immer dünner und fremde Krieger wollen sich der anderen Welten bemächtigen.

Völlig unverhofft findet sich Néle in Loreen wieder, wo sie auf Menschen trifft, die ihre Hilfe brauchen. Denn nur sie scheint die Gabe zu besitzen, den Schleier wieder zu festigen und die Welten vor der vollständigen Vernichtung zu retten.

Nun ist es an ihr, sich zu entscheiden, ob sie ihr Schicksal annimmt oder nicht.
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Die Erwachte

**Öffne deine Augen und entdecke Magie**

Die Welt ist nicht so, wie sie scheint. Das muss auch die Medizinstudentin Miriam feststellen, als sie plötzlich in ihrer Wohnung zusammenbricht und eine unvorstellbare Macht in ihr zum Vorschein kommt – eine magische Sicht, die ihr wundersame Dinge offenbart. Doch so faszinierend diese Fähigkeit auch ist, so gefährlich kann sie für Miriam werden. Immer häufiger gerät sie in das Visier der »Suchenden«, die nach ihrem besonderen Blut und damit nach ihrem Leben trachten. Zu ihrem Schutz wird Miriam von gleich drei Wächtern bewacht, zu denen auch der unwiderstehliche Sin gehört. Gemeinsam mit ihm muss sie sich schließlich der Dunkelheit und ihrem übermächtigen Feind stellen…
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